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VORWORT. 

Die folgenden Untersuchungen liegen in ihren ersten An- 
fängen etwa um fünf Jahre zurück. Ihre V^ollendung verzögerte 
sich durch allerhand äußere Umstände, bis es mir endlich ver- 
gönnt war, sie im Winter 1904/1905 im wesentlichen zum 
Abschluß zu bringen. Der verhältnismäßig lange Zeitraum, in 
den ihre Entstehung fällt, mag vielleicht gewisse Ungleichmäßig- 
keiten der Darstellung gezeitigt haben, die mir verborgen ge- 
blieben sind, und die ich mit den angedeuteten Verhältnissen 
zu entschuldigen bitte. Auch über solche etwaigen Mängel, die 
ihre Ursache in ungenügender Benutzung der Literatur finden, 
möge man mit mir nicht allzustrenge ins Gericht gehen. Die 
Schuld daran trifft nur zum Teil mich, da die Basler Bibliothek, 
was Spezialarbeiten unseres Faches anlangt, noch einige Lücken 
zeigt. Während eines Ferienaufenthaltes in Leipzig konnte ich 
in diesem Punkte manches, aber leider nicht alles nachholen. 

Den Freunden und Fachgenossen, die meine Arbeit mit 
Rat und Tat unterstützt haben, sei an dieser Stelle nochmals 
herzlich gedankt 

Basel, den 28. Dezember 1904. 

Ferdinand Sommer. 
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I. Absehnitt : Spiritus asper als Yertreter eines h 

im Wortinnern. 

A. Intervokalisches h. 

§ 1. Idg. s ist im Griechischen zwischen Vokalen, bevor 
es restlos unterging (ireoc = ai. pdsas- 'penis*), zunächst zu -A- 
geworden. Phonetisch betrachtet, hat dieser Lautwandel von 
vornherein einige Wahrscheinlichkeit für sich, namentlich im 
Hinblick auf die gleichartige Behandlung des anlautenden s- 
{iiixä = Septem), Direkt bewiesen wird er, wie vielfach und 
mit Recht angenommen wird, dadurch, daß zuweilen als Reflex 
eines solchen intervokalischen -A- aus -s- im Wort an laut der 
Spiritus asper auftritt. Diese Theorie wurde zuerst verfochten 
von Kuhn KZ. 2, 273 ff., Ebel KZ. 5, 66 f., Savelsberg KZ. 7, 
380 m. Anm., Christ Griech. Lautlehre 109; vgl. Curtius Et^ 689. 
Li neuerer Zeit hat sie Kretschmer KZ. 31, 421 Anm. zu neuem 
Leben erweckt, und heute erfreut sie sich wohl allgemeiner 
Anerkennung (vgl. Brugmann Grundr. 1^, 748, Kurze vgl. Gr. 199, 
Griech. Gr. 122 f.; G. Meyer 326, Hirt Handb. 149, ders. IF. 12, 
221; s. auch Solmsen IF. Anz. 11, 78, IF. 13, 140. — Bekämpft 
wird sie mit ganz unzureichenden Gründen, auf die an dieser 
Stelle nicht weiter eingegangen zu werden braucht, von Darbishire 
Notes on the Spir. asper S. 21.). Der 'unregelmäßige' Spiritus 
asper von euuj z. B. würde sich also unter Voraussetzung eines 
älteren *€uhu} erklären, das weiter auf idg. *eusö (lat. wro, ai. ö^ä-mi 
'ich verbrenne'') zurückgeht. — 

In einigen FäUen fügt sich dieser Auffassung des Spir. 
asper alles glatt, das Wesentlichste für ihre wissenschaftliche 
Beurteilung aber ist noch ungetan : die genauere Formulierung 
der Bedingungen, unter denen das Lautphänomen sich im 
Griechischen zeigt. So lange diese noch nicht ermittelt sind, 

Sommer, Qriecldsche Lautstudien. 1 
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entbehrt die Hypotliese eines festen Untergrundes, und daß die 
Erage danach nicht müßig ist, lehren die weiter unten im 
einzelnen zu erörternden, teilweise recht gewichtigen Gegen- 
beispiele, deren Anlautsvokal den Lenis hat, obgleich die 
folgende Silbe mit einem aus s entstandenen h begann. Zu 
ihrer Deutung sind bis jetzt nur unzulängliche Anläufe unter- 
nommen worden, die sich immer auf das eine oder andere Beispiel, 
wie es gerade in den Wurf kam, beschränkt haben. Eine zu- 
sammenhängende Untersuchung hierüber ist daher ebensowenig 
zwecklos, wie eine solche über das Verhalten der Dialekte 
und damit zugleich über das Alter des Lautgesetzes selbst. Erst 
nach Klarstellung dieser Punkte wird an die Stelle der flüch- 
tigen und mangelhaften Skizze ein wirkliches Bild getreten sein. 
§ 2. Ich gebe zunächst die Belege für den Lautwandel, 
wobei ich mich, soweit es sich um bekannte Dinge handelt, 
möglichst kurz fasse. 

1. Augmentierte Formen von Wurzeln mit anlautendem 
:s- wie eipTTOV aus *e-hep7rov zu ?p7ruj = lat. serpo^ eiTrojLiriv aus 
*^-he7ro|Liav zu 4'7ro|Liai (sequor) usw. Von hier aus hat eine Über- 
itragung von ' auf die Augmentformen bisweilen auch bei solchen 
Verben stattgefunden, deren Asper nicht auf s-, sondern auf 
^nl. i- oder F'- zurückgeht. Laute, die im Wortinnern nicht in 
gleicher Weise wie -s- zu -h- geworden sind : Nach gpiru) : elpTrov 
v(*&pTT0v) auch ?riKa, fJKa aus H'ir]Ka zu itulu (Wz. ie)^ dessen 
Verwandtschaft mit lat. iacio ich nach den Ausführungen Osthoffs 
<Et. Parerga 1, 197 f.) und Hirts (IE. 12, 229 ff.) nicht mehr be- 
zweifle; 4u)pujv nach öpduj aus *F'opdaj für ddipujv (Schulze 
QE. 265 m. Anm. 2). 

2. euuj aus *€Öhuj, vgl. oben. 

3. Upoc, iapoc aus *icap6c; in der Bedeutimg *h eilig'' zu 
Tolsk. esaristrom *Opfer' usw., in der Bedeutung 'hurtig, rege' 
zu ai. i$ird'8 *regsam* (vgl. Schulze QE. 207 ff.; dazu Danielsson 
:Z. metr. Dehnung 17 ff.). 

4. Von der Wz. aus ^schöpfen' (an. ama^ lat. (h)aurio) sind 
zwar im Griechischen keine Formen erhalten, in denen sich 
lautgesetzlicher Spiritus asper vorfände (dSaOcar dEeXeiv usw.; 
Material z. B. bei Eick BB. 2, 187, Hoffmann BB. 15, 65, 
Schulze QE. 311 Anm.). Daß aber wirklich einmal ein Präsens 
*^uj *ich schöpfe* aus "^atisö od. *aimö existiert hat, ergibt sich 
unwiderleglich aus dem bei Hesych überlieferten Aor. Ka0aöcar 
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dqpavicai, dessen Asper vom Präsens her übertragen sein muß; 
ursprüngliche Flexion praes. *auijü, aber fut. *aucuj usw. (so 
auch lautgesetzlich z. B. Karaöcar KaravTXficai, KaraöOcai; Karau- 
CTr|C' Karaöuciric, die zugleich durch ihre Bedeutung den Zu- 
sammenhang zwischen *auaj ^schöpfen* und KaOaöcar dqpavicai 
vermitteln). 

Unsicher ist fjarai, fjaio (eiatai, eiaio, vgl. G. Meyer 
Gr. Gramm.^ 570^) = ai. äsat€ usw., da die Wz. es *sitzen* be- 
kanntlich hier wie in allen andern Formen ihren Asper von Wz. kh 
== idg. sed aus bezogen haben kann. 

Ganz auszuscheiden aus der Zahl der positiven Belege hat 
^'ujc 'Morgenröte', worüber unten ausführlich. 

Dagegen fällt der Spiritus asper von KaOauaivuü usw. (a ö o c , 
nicht aöoc die normale Gestalt des Adjektivums) ebenfalls unter 
das Gesetz und vertritt nicht etwa unmittelbar den alten idg. 
Anlaut *s-. Doch läßt sich der Nachweis hierfür erst liefern, wenn 
die chronologischen Verhältnisse ins Reine gebracht sind. 

§ 3. Weitergehende Trübungen des lautgesetzlichen Zu- 
standes innerhalb einunddesselben Wortsystems dürfte man, um 
von den oben genannten spärlichen Formen des Verbums *au€iv 
^schöpfen' abzusehen, nur etwa bei eüeiv erwarten. Ein regel- 
rechtes Paradigma eueiv, aber *eöceiv, *eucai usw. (lautgesetz- 
lichen Lenis müssen auch die Substantiva eöcipa und eöcava 
haben) mußte ja wohl irgendwie der Ausgleichung zum Opfer 
fallen, und die Tatsachen bestätigen das. Nur wirkte der System- 
zwang, soweit sich einstweilen feststellen läßt, stets in der 
Richtung, daß das Präsens den übrigen Formen seinen Spiritus 
asper aufgedrängt hat (wie oben in KaGaöcai). Letzterer ist so 
unzweideutig überliefert, daß der Schreibung eöeiv in wissen- 
schaftlichen Werken heutzutage jede Berechtigung abgesprochen 
werden muß. Das lehren einmal die Angaben der Grammatiker, 
in unserem Falle deswegen von Wichtigkeit, weil euuj mit andern 
Wörtern gerade als Ausnahme der allgemeinen Regel "f] eu 
biqpöOTToc vjiiXoÖTai" genannt wird (vgl. Herodian 1, 546, 12 L.; 
als *attisch' wird der Asper bei Eustath. 1745 notiert). Der 
sicherste Zeuge jedoch ist, wie stets, die Aspirierung einer 
voraufgehenden Tenuis wie in 9' euoviac ß 300 (nach der besten 
Überlieferung und jetzt überall in den Text aufgenommen; die 
varia lectio t' eöovrac kann mit Recht unberücksichtigt bleiben); 
die Form repräsentiert übrigens, wie bekannt, die attische 

1* 
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Lautierung und nicht die des ursprünglich psilo tischen epischen 
Dialekts. Ferner im Kompositum dqpeuuj (dfcpeue Ar. Fax 1144, 
dqpeuca Semonides bei Athenaios 14, 659 f.). Das letztgenannte 
Beispiel zeigt im Verein mit andern der Art (Kühner-Blaß 
Gramm. 1^ 433) deutlich den Übergang des Asper auf die außer- 
präsentischen Formen. Klar ist, daß demgegenüber vereinzelte 
handschriftliche Belege mit dem Lenis bei euuj (vgl. Lentz 
Philologus Suppl. 1, 773) nicht in Berechnung zu ziehen sind, 
vor allem auch nicht etwa als Beweismittel für eine Übertragung 
des Lenis von andern Formen aus auf das Präsens. Ich stehe 
mit andern vollkommen auf dem Standpunkt, daß nur der 
Spiritus in der Literatur als wirklich bezeugt gelten darf, der 
sich aus der cuvaXoicpri ergibt (vgl. Wackemagel Vemi. Beitr. 5^). 
Leider fehlen entsprechende Beispiele für die Substantiva eucipa 
und eucava; es wäre interessant zu erfahren, ob vielleicht in 
diesen beiden Wörtern, die vom Präs. euuj weiter abstanden, 
sich wirklich der lautgesetzliche Lenis gehalten hatte. 

Eine Beeinflussung durch euuj liegt sicher auch in der 
doppelten Form von craGeuuj — CTareuuj und dessen Zubehör 
vor. Man mag* über die etymologische Zusammensetzung des 
Wortes denken wie man will, jedenfalls lag es für das Sprach- 
gefühl der Griechen nahe, sei es mit oder ohne Berechtigung 
in dem zweiten Bestandteile -euuj das sinnverwandte euuj zu 
suchen (vgl. auch Eustath. 1446). Das Schwanken zwischen 
und T erklärt sich somit, wenn man das 9 als Widerspiegelung 
der aspirierten Formen von eiitü betrachtet. — Was das Ver- 
hältnis der 6- und i-Formen zu einander anlangt, so scheinen 
erstere im Verb um — und zwar im Präsens sowohl wie außer- 
halb desselben — durchaus die gebräuchlichen gewesen zu sein 
(vgl. Aisch. Prom. 22, Ar. Ach. 1041, Lys. 376, Eccl. 127, Aristotel. 
bist. an. 4, 8, Theophr. bist. pl. 7, 13, 3 usw.). Die Lautgestalt mit 
T dagegen kommt in der Literatur, wenn man CTaieuei* GdXTrei 
Hes. (gegenüber dem gleichfalls hesychischen ciaGeueiv, cxaGeöcai, 
craGeuTOc) und die schwankende Überlieferung bei Pollux 6, 91 ^) 
nicht in Rechnung zieht, soviel ich sehe, nur in dem Substantiv 
CTCtTeucic vor, und zwar Aristot. met. 4, 2 und 3, während derselbe 
Autor an der oben zitierten Stelle die Verbalforra ciaOeucavTec 
bietet. Wenn es erlaubt ist, aus diesem allerdings recht dürftigen 

1) euiaic TttTTeüeiv A , Gutaic TaGeueiv FS (Guaic F) Guiaic Taxeueiv B 
nach Bethes gütiger Mitteilung. 
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Material irgend welche Folgerung zu ziehen, so ist es die, daß 
normalerweise die Aspiration im Anschluß an euiü auf das 
Verbalsystem beschränkt blieb, während der Machtbereich der 
Analogiewirkung das Substantiv cTdieucic nicht mehr berührte. 

§ 4. Gilt das Gesetz vom Umspringen eines inlautenden 
'h- auf den Anlaut ausnahmslos oder ist es irgend welchen 
Beschränkungen lautphysiologischer Natur unterworfen? Daß 
es in praxi von der Wissenschaft nicht als allgemein gültig 
respektiert wird, lehren auf Schritt und Tritt Etymologien, die 
im Widerspruch damit aufgestellt oder festgehalten werden. Hier 
heißt es zunächst reine Bahn schaffen^). 

Es läßt sich nicht leugnen, daß ein paar Wortdeutungen 
existieren, die schlagend genug sind, tim Berücksichtigung zu 
verdienen, unser Gesetz aber insofern ignorieren, als die be- 
treffenden Wörter anlautenden Lenis trotz einem die nächste 
Silbe anlautenden idg. s zwischen Vokalen zeigen, ohne daß 
man dafür irgßnd welchen äußeren Einfluß verantwortlich machen 
dürfte. Zu ihnen rechne ich 

1. ^Oc, r|öc mit dem Adverb eö und dem Präfix eu-. Von 
den für diese Sippe vorgetragenen, ziemlich zahlreichen Ety- 
mologien können heutzutage einige ganz beiseite bleiben; so 
die früher beliebte direkte Verknüpfung mit ai. väsu- *gut*, die 
auch noch bei Prell witz Et. Wt. S. 106 zu lesen ist, wegen gänz- 
lichen Mangels des anl. F- im Griech., und der Vergleich mit 
gall. avi- Vohl' (Fick BB. 158), wozu CoUitz KZ. 27, 185 f. ein- 
gesehen werden mag. Auch des letzteren Gelehrten Interpretation 
von r|Oc als *eiüs zu ai. äyiih ^lebendig* (a. a. 0. 187) kann nicht 
richtig sein, wie Zubaty KZ. 31, 54 dartut: ai. äyüh usw. haben 
idg. a-Vokalismus. Diskutabel bleiben somit noch zwei Auf- 
stellungen: die Grundform *etisüs (zu got. itmza ^besser"*; so 
Fick Wb. 1^ 133, Johansson BB. 18, 29, für nOc auch PreUwitz 
Et. Wtb. 106, Bartholomae IF. 5, 221), eine Vergleichung, durch 
die sich dann doch eine Brücke zu ai. väsu- hinüber schlagen 



1) Ich lasse dabei einstweilen solche Wörter aus dem Spiel, in 
denen einmal F- im Anlaut gestanden hat, wie ^ap 'Frühling', töc 'Giff, 
die in einem späteren Kapitel zur Sprache kommen werden; ebenso das 
Verhältnis von dKtJv-^KÜJv, bei dem das F- gleichfalls eine Rolle spielt. 
Um ganz säuberlich zu verfahren, spreche ich zunächst nur von den 
Fällen, wo das Vorspringen eines Ä-Lautes auf absoluten vokalischen 
Anlaut unterblieben ist. 
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ließe, nämlich vermittels einer idg. Basis *euesu'. Andrerseits 
eine Erklärung aus *esM-s, wozu ai. sw-, air. sw-, so- 'wohl', die 
in neuerer Zeit im Anschluß an Curtius namentlich von Zubat^ 
a/ a. 0. vertreten worden ist. Ich glaube mich für die letztere 
entscheiden zu sollen : Gegen ein *6ucuc habe ich vor allem 
einzuwenden, daß sich damit die epische Form r|öc schlecht in 
Einklang bringen läßt, denn daß ihr r| ein lautgesetzliches Pro- 
dukt aus €uc- sei, wie Bartholomae und Prellwitz anzunehmen 
scheinen, halte ich für schlechterdings unmöglich. Des ersteren 
Heranziehung von r|düc hilft nichts, weil ja hierin ohne weiteres 
eine Grundform mit Langdiphthong (*äicsös) erblickt werden 
darf. Femer bliebe das Verhältnis von r|uc zu ivc unaufgeklärt. 
Da man sich nicht dazu entschließen wird, ivc und riuc mor- 
phologisch von einander zu trennen, die Form mit e aber 
nimmermehr aus der r|-Form entsprungen sein kann, wie noch 
CoUitz a. a. 0. 187 annahm, so würde schließlich nichts anderes 
übrig bleiben, als zunächst für r|uc geradezu mit Fick (vgl. Ilias 
S. XI f.) 6UUC in den Text zu setzen; das dürfte schon an und 
für sich nicht sonderlich empfehlenswert sein. Aus solchem 
*€uuc müßte dann weiterhin ivc als jüngere Form lautgesetzlich 
entstanden sein. Man kann sich für den Lautwandel von ante- 
vokalischem euc- zu e- mit Recht auf Fälle wie cxKori aus *dKoucd 
u. ähnl. berufen, worüber mir Solmsen lAnz. 6, 154 im allge- 
meinen zutreffend geurteilt zu haben scheint, der für den gänz- 
lichen Schwund der Lautgruppe -uc- den nachfolgenden Akzent 
verantwortlich macht. Unverständlich bliebe dann aber wiederum, 
wie denn bei Homer ein *€uuc neben dOc überhaupt noch be- 
stehen konnte. Sicher wird man zugeben, daß beim Ausgehen 
von einer Grundform *eucuc die Verhältnisse nicht gerade ein- 
fach liegen. Erklärt man dagegen ivc aus *esüs. so bieten die 
Lautverhältnisse gar keine Schwierigkeiten (vom Mangel des 
Spiritus asper zunächst abgesehen). Der ferner damit gewonnene, 
schon von Zubaty a. a. 0. genügend hervorgehobene Vorteil, daß 
auf diese Weise der Parallelismus gr. ei»- : buc = idg. *sw- : ^dus- 
nicht durch etymologische Differenzierung des ersten und dritten 
Proportionsgliedes gestört wird, ist jedenfalls auch nicht zu 
unterschätzen, und man braucht bloß im Anschluß an die Aus- 
führungen des genannten Gelehrten etwa anzunehmen, daß im 
Griechischen das Präfix *u- aus *sw- durch die vollere Ablauts- 
form eu- verdrängt wurde, die in dem hier allein lebendig ge- 
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bliebenen Adjektiv dOc = *esws 'wacker* und dem dazu gehörigen 
Adverb eu vorlag. 

Das Schwanken im Vokalismus zwischen r|öc, r|u und löc^ 
du (n bekanntlich normalerweise nur im Adjektivparadigma zu 
Hause; zu r|^KO|Lioc u. dgl. Schulze QE. 33 ff.) wird verschieden 
aufgefaßt. Nach Schulze a. a. 0. 37 soll es auf Deklinationsablaut 
zurückgehen, wobei man freilich eine sehr frühe Vermischung 
der einzelnen Vokalstufen anzunehmen hätte. Es wäre dann 
wohl in der ersten Silbe e als normalstufiger Vokal und griech. e 
als Vertreter von idg. d zu betrachten. Anders denkt über die- 
Sache Brugmann Gr. Gramm. 232 ^ unter Preisgabe einer früheren 
unrichtigen Ansicht (Problem 52 ff.), der das r| für ein aiolisches^ 
Kontraktionsprodukt, entstanden in den obliquen Kasus (*r^oc 
aus *4eoc usw.), halten möchte. Hiernach soll sich r|Oc für döc 
usw. auch in den Nom. eingeschlichen haben, während andrer- 
seits *T^oc durch den Nom. duc zu if\OQ umgestaltet wurde. Ich 
glaube kaum, daß diese Erklärung viele überzeugen wird, zumal 
ich zu zeigen hoffe, daß Brugmanns Hauptstütze, eben der G.. 
Ifloc, anders und einfacher seine Erledigung findet. Mit dieser 
Form hat es eine eigentümliche Bewandtnis : sie steht im denkbar 
größten Widerspi*uch mit der sonstigen Flexion der adjektivischen 
w-Stämme und der w-Stämme bei Homer überhaupt; denn etwa 
einen den Formen wie irrix^ujc, dcietüc aus *-noc entsprechenden 
Typ darin zu sehen, verbietet schon allein der Umstand, daß 
solche Bildungen nicht ionisch sind. Die regelmäßige Form des^ 
G. sg. von dOc bei Homer dürfte nach rjbeoc zu ribuc nur *d60c 
lauten (vgl. dazu das korrekte € von riea-diTaGd Hes.), und ich 
wage die Behauptung, daß ir\OQ gar nichts anderes darstellt als 
eben diese Form, die, sagen wir kurz und schlecht 'metri causa'' 
ihr r| bekommen hat. Sieht man die Stellen durch, an denen 
efioc (bezw. 4f]oc) überliefert ist, so ergibt sich, daß sie mit 
Ausnahme einer einzigen sämtlich das Wort am Ausgang 
des Hexameters zeigen, mit andern Worten, daß wir es, von 
deoc ausgehend, mit ciixoi iLieioupoi *) zu tun hätten. In dem allein 
widerstrebenden Vers o 450 : 

Tiaiba Tap dvbpöc kf\OQ evi iixeToipoic dnTaXXiü 
wird es sich um freiere Verwendung durch einen jüngeren 
Rhapsoden handeln, der ausnahmsweise eine nur dem Vei*sende 

1) Ich behalte die alte, vielleicht nicht ganz korrekte Terminologie 
der Einfachheit halber bei. 
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zukommende Formel ins Versinnere übertrug (die Erzählung 
des Eumaios ist sicher ein sehr spätes Einschiebsel). Dabei ist 
zu beachten, daß fefjoc in unserem Verse vor der Hauptzäsur 
(Kaiä rpiTov xpoxaiov) steht, und man vergleiche damit die Bei- 
spiele, die Solmsen Untersuchungen z. griech. Laut- u. Versl. 
passim für diesen Gebrauch anführt; so Z 20: 

ri Ö' dV€|LlOU UJC TTVOlfj ^TT^CCUTO b^jUVltt KOUptlC 

(Solmsen S. 112, 114) und c 259: 

Ol Yvivai, ou fäp öiuj duKvr||Liibac 'Axaiouc 
(Solmsen S. 60). Beide Belege harmonieren mit dem unsern in 
jeder Beziehung. Ich denke, sie stützen sich gegenseitig, und 
es ist z. B. nicht nötig, in c 259 der Lesung fäp t' für t^P 
(Solmsen a. a. 0.) den Vorzug zu geben. Das r) von lf]oc (nicht 
*l€Toc) ist dem analogischen Einfluß andrer Genitivformen auf 
-Tioc (ttoXtioc, ßaciXfioc usw.) zu verdanken. Gefestigt wird diese 
ganze ^metrische* Auffassung unsrer Form durch die schlagende 
Parallele, die sich in dem von Fick BB. 17, 197 und Schulze 
QE. 430 richtig beurteilten T€|Lievrioc für -eoc bei Alkaios fr. 152 
darbietet (bei Gramer Anecd. Graec. Oxon. 1, 341 f.). Aus einer 
ähnlichen Quelle ist offenbar auch das an derselben Stelle an- 
geführte raxnoc zu raxuc geflossen. 

Darf man so in i.f]oc ein Produkt metrischen Zwanges 
erblicken, so ist es sicherlich ungeeignet, zur Erklärung des 
Ti von riuc zu dienen. Schulze wird also doch eher Recht haben. — 

Auf alle Fälle darf als ausgemacht gelten, daß in f|uc, eOc, 
€u, eu- eine Wortsippe vorliegt, die den Vorschlag eines -A- aus 
-s- im Anlaut der zweiten Wortsilbe nicht zeigt, und selbst 
wenn man für das lebendige Adjektivparadigma, dessen Gebrauch 
auf die Dichtersprache beschränkt ist, den Lenis als Eigentüm- 
lichkeit des epischen Dialekts rechtfertigen wollte, so versagt 
dies Erklärungsprinzip für das Adverbium eö und Präfix eu- 
absolut. 

über das ganz späte dv6 euepTtciTic GIG. 4, 8606 ist kein 
Wort zu verlieren, auch habe ich nicht weiter auseinander zu 
setzen, warum ich über die Schreibung des epischen fefjoc und 
fectujv mit dem Asper zur Tagesordnung übergehe. 

2. iaivu) aus *icdviuü, *ihdviuj zu ai. i^anyati *regt an' 
(vgl. Osthoff MU. 4, 195). Die Gleichung, die viel Anerkennung 
gefunden hat, ist von Schulze QE. 381 mit der Begründung 
angezweifelt worden, daß nach Ausweis mehrerer homerischer 
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Stellen die ursprüngliche Bedeutung des griechischen Yerbums 
'erwärmen' gewesen zu sein scheine. Doch läßt sich die Sache 
auch so auffassen, daß iaivuj in alter Zeit unter anderem 
auch 'erwärmen* heißen konnte. Wie ein Wort von der Be- 
deutung 'anregen, erregen* dieser Bedeutungsntiancierung fähig 
wurde, zeigt k 859 (iaivero ö' libuüp 'Das Wasser wurde eiTCgt^ 
begann zu wallen = wurde warm*). Wenn man auch aus den 
literarischen Belegen für iaiviü zunächst den Eindruck gewinnen 
könnte, daß das Wort als ausschließliches Eigentum der poetischen 
Diktion (die varia lectio laivujv für xeutüv bei Polyainos I 1 
kommt nicht in Betracht) seinen Lenis aus dem epischen Dialekt 
bezogen habe, so wird dies widerlegt durch die alte Inschrift 
von Thera IG. 12^, 540: Kpi|LiuJV irpaTicroc KOviaXuji ZijLiiav lave^), 
wo wir nach dem archaischen Schriftcharakter wohl sicher 
*hiave erwarten müßten, wenn das Verbum den Asper zu recht 
besessen hätte. Daß der theraiische Kivaiboc, als er seinen cancan- 
tanzenden Liebling verewigte, sich im Ausdruck seiner perversen 
Gefühle an die Sprache Homers angelehnt habe, wird niemand 
glauben wollen. 

8. idojLiai und Sippe aus "^isa-, *lha-. Etymologisch ver- 
wandt ist ai. ißäyati 'er fördert, erquickt* (Fick Wtb. 1^, 7, 
Prellwitz Et. Wtb. 126; vgl. auch Bugge BB. 8, 116), aUerdings 
nicht ganz identisch, vor allem wegen des langen T im Grie- 
chischen. Zu dessen Erklärung s. v. Rozwadowski IF. 4, 411; 
für die spätere Kurzmessung Schulze QE. 882 f. Auch hier er- 
scheint also Lenis. Als Gegenargument darf man weder das 
KpivavB iriTpujv IG. 8^, 779, 8 anführen, das einer metrischen, 
in sprachlicher Beziehung greulich gekünstelten Inschrift aus 
augusteischer Zeit angehört, noch auch das MAZQN = 'Idcujv 
auf einer Amphora bei Kretschmer Griech. Vaseninschr. 218, 
letzteres vor allem deswegen nicht, weil der Heroenname auf 
keinen Fall eine direkte Vereinigung mit dem Verbum tdo|uai 
duldet: die verschiedene Quantität des i (*lr|cujv H 469 usw.) 
trennt die beiden Wörter einstweilen. [Das unregelmäßige fe- 
in Idcujv wird von Prellwitz BB. 20, 805 namentlich mit Rück- 
sicht darauf, daß auf derselben Amphore Ep|Liac, Ektujp, HpaKXTi(c) 
ohne den ihnen zukommenden Asper erscheinen, vielleicht mit 

1) iave bei van Herwerden Lex. suppl. S. 380 Druckfehler. — Vgl. 
übrigens jetzt IG. 12*, Suppl. 1413, wonach die bisherige Lesung nicht 
ganz so deutlich zu erkennen ist. Sie wird aber wohl doch richtig sein. 
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Recht als Barbarismus eines des Griechischen schlecht kundigen 
Schreibers erklärt. Vgl. übrigens auch etrusk. heiasun = 'läcnjv 
neben eiasun^ easun (Deecke BB. 2, 166, 186).] 

Es stehen somit den gesicherten Beispielen für das Vor« 
springen des h (eipirov, eiiuü, iepoc, *auuj) drei durchaus voll- 
wertige Gegner in ^Oc, iaivuj, idoiiiai gegenüber. Prüft man die 
beiden Kategorien auf eine lautphysiologische Besonderheit als 
treibenden Faktor für die Entstehung des Kontrastes, so kann 
einzig und allein der Sitz des Akzentes in Fi^age kommen: 
In eOc, iaivuj und idoiiiai folgt auf das untergegangene -ä- der 
Hauptton unmittelbar, was bei den positiven Belegen nicht 
der Fall ist; eipTiov, euuj und *auiu zeigen den Akzent auf der 
Silbe vorher, in iepoc liegt er um eine Silbe weiter nach hinten. 
Ich glaube daher getrost aussprechen zu können, daß wir in 
diesem Moment den alleinigen Grund für die verschiedene Laut- 
behandlung zu erblicken haben. Phonetisch ist es ganz leicht 
verständlich, daß dui'ch einen direkt folgenden Hauptakzent der 
Vortritt des Asper an den Anlaut verhindert wurde. Nur muß 
man sich entschließen, darin eine Wirkung des exspiratorischen 
Moments der griechischen Betonung zu sehen. Daß ein solches 
neben dem vorwiegend musikalischen Charakter niemals der 
griechischen Betonung ganz gefehlt hat, darüber ist man sich 
heutzutage wohl allgemein einig, und es sind bereits mehrere 
Lauterscheinungen — auch aus vorgeschichtlicher Zeit — auf 
Rechnung eines energischen Akzentes gesetzt worden i). Ich 
erinnere nur an Wackeniagels Beobachtung über den Wechsel 
von pc und p mit Ersatzdehnung in Fällen wie Kopcri : Koupeuc usw. 
(KZ. 29, 127 ff.) und an Solmsens schon erwähnte Deutung des 
Gegensatzes von cxkouiu : ctKorj. Dem Widerspruch zum Trotze^ 
den beide Erklärungen mehrfach gefunden haben, halte ich sie 
doch für die einfachsten und rationellsten, und bin der Meinung, 
daß sich ihnen unsre Vermutimg als weiterer Beleg für ex- 
spiratorische Akzentsvirkimg im Griechischen gut anreihen läßt. 
Über frühe Spuren energischer Akzentuation im Altattischen, 
die sich in Reduktion schwachtoniger Silben äußert, s. Kretschmer 
KZ. 30, 594. — Ich trage meine Anschauung um so zuversicht- 



1) Abzusehen ist von den späteren Veränderungen, die die all- 
mähliche stärkere Hervorhebung des exspiratorischen Elements seit den 
letzten Jahrhunderten v. Chr. zustande gebracht hat. 
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lieber vor, als sieh im weiteren Verlauf dieser Untersuchungen 
herausstellen wird, daß auch in einer ganzen Reihe etwas anders 
gearteter Fälle der unmittelbar folgende Akzent dem Vorspringen 
eines -ä- auf den Anlaut im Wege gestanden bat, wobei sich 
weiter beobachten läßt, daß es sich für unser Gesetz nicht um 
den historischen, durch das Dreisilbengesetz geregelten Akzent, 
sondern noch um die ältere, *freie' Betonungsweise handelt. 

Ein paar Ausgleichungen, wie etwa, daß sich iarpoc (Be- 
tonimg wie in iepöc) nach dem Verb ido|Liai gerichtet hat, sind 
so ohne weiteres klar, daß ihre bloße Erwähnung genügt. 

Ist diese Beschränkung des Lautgesetzes durch den Akzent- 
sitz richtig, so muß, wie ich eingangs erwähnte, einer der 
scheinbar wichtigsten Belege für ein an den Anlaut getretenes -ä-, 
nämlich att. ?tüc 'Morgenröte', in Wegfall kommen; denn daß 
hier einmal der Hauptton auf der letzten Silbe gelegen hat, 
steht zweifellos fest: er ist z. B. im ionischen r|düc unverändert 
erhalten geblieben (ai. u^ds^ idg. *äwsds). Die Paroxytonierung 
in att. ^'uüc muß sekundär sein, und höchstens über das 
Alter des Tonwechsels könnte man streiten (vgl. darüber 
Solmsen Untersuchungen 87 f., Hirt. IP. 16, 78 ff.). — Von rechts- 
wegen kommt dem Wort demnach der Lenis zu. Aus dem 
ion.-epischen r|iüc freilich läßt sich für diesen keine Stütze ge- 
winnen, da die Psilose in diesem Dialekte allgemein ist, und 
die nicht-psilotischen Gruppen des Ionischen geben kein ein- 
wandsfreies Beispiel: EOS steht zwar auf einer chalkidischen 
Amphora bei Kretschmer Griech. Vaseninschr. S. 65 f. Nr. 7, bringt 
aber keine Entscheidung, da sich auf diesen Sprachdenkmälern 
auch sonst Beispiele für weggelassenes ä- finden, wie gleich 
miter Nr. 9 bei Kretschmer E^AKUEfr (gegenüber z. B. 3V\3^3B 
Nr. 8). Man könnte also schließlich rjdüc lesen wollen. — Der 
positive Beweis für den Lenis jenseits der Grenzen Attikas 
wird jedoch durch einen Beleg aus dem Nordwestgriechischen 
erbracht: Eine Inschrift aus Hyampolis (Phokis) IG. 9^, 87 
bietet in Zeile 25, 27, 33, 36, 39, 56, 61, 67, 72, 77 Troi^auj 
gegenüber z. B. iroB^ecTrepac (vgl. Z. 35, 51 usw.). Hat somit 
das Phokische den Lenis, so fallen damit sofort Dragumis' Kom- 
binationen zur Labyaden-Inschrift C 38/39, der BGH. 19, 298 
he vre Ka haoi Tcti airoTOeOrii lesen möchte (nach ihm auch Baunack 
in GDI. 2561). Man mag an (c)iTai festhalten (Bechtel BB. 22, 281) 
oder nach Keils kühnerer Vermutung (Hermes 31, 517), die den 
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Beifall Reinachs (Revue d. 6t. grecques 10, 88) gefunden hat, 
annehmen, daß durch ein Versehen des Steinmetzen etwas wie 
0r|Ka ausgefallen ist. — haoi ist auf alle Fälle nicht phokisch^). 

Was nach unseren Voraussetzungen zu erwarten war, ist 
durch den tatsächlichen Befund bekräftigt: Der für urgriech. 
*au(c)ujc theoretisch geforderte Lenis ist auf dem einzigen 
sicheren Beleg außerhalb des Attischen wirklich dargeboten, 
und die Benennung der Morgenröte im Glriech. tritt damit in 
die Reihe der direkten Beweisstücke für das Unterbleiben des 
A -Vorschlags bei nachfolgendem Akzent ein. Woher aber der 
durch Inschriften (z. B. HEIOS bei Kretschmer Griech. Vasen- 
inschr. 186) und Grammatikerzeugnisse 2) fest beglaubigte Asper 
in att. ?uüc, der nunmehr unbedingt als einzeldialektische Ent- 
wicklung aufgefaßt werden muß? Auf den lautgesetzlichen 
A- Vorschlag kann er trotz der attischen Anfangsbetonung des 
Wortes nicht mehr zurückgeführt werden, denn ersterer fällt, 
wie ich nachher ausführlich beweisen werde, in urgriechische 
Zeiten. Es bietet sich aber für att. ?ujc eine andere einfache 
Erklänmg: der Asper beruht auf Lautübertragung vom 
Oppositum fecTiepa aus. Ein solcher Prozeß ist gerade für 
das Attische um so leichter begreiflich, als in diesem Dialekt 
auch der e-Vokalismus der ersten Silbe in beiden Wörtern 
übereinstimmt. 

Zu *auciuc gehört eventuell auch i^pi 'frühe* aus *aucepi 
(Brugmann Curtius' Stud. 9, 392 u. a.). Das Wort paßt zwar 
hinsichtlich des Lenis und des Akzentes zu der eben gefundenen 
Regel, ist aber als Beweismittel unbrauchbar, weil es speziell 
dichterisch ist, die Psilose also hierin ihren Grund haben könnte ^). 

Aas derselben Ursache kommt lörric nicht in Betracht, 
das des öfteren als *icÖTac gefaßt und zu Wz. is 'streben' ge- 
stellt wird (vgl. Prellwitz Et. Wtb. 130 ; G. Meyer Gr. Gramm. 229). 
Inkonsequent ist Fick Wtb. 1*, 176 gegenüber 124, wo Fiottic 
mit Wz. uei 'streben' vereinigt mrd. So steht denn auch FiÖTari 
in Ficks Homertext. Ob F. das Digamma außer durch seine 



1) Zu dem BGH. 27, 271, Z. 9 gemutmaßten argivischen ttot' a(F)iJü 
vgl. die Bemerkung S. 272, Anm. 

2) Herodian 1, 543, 18; 2, 95, 29 L : tö ^uüc bacuverai, tö he f]wc 
HiiXouTai. 

3) Andere leiten rjpi übrigens aus einer Grundform *di^pi her; 
s. Johansson BB. 18, 4. 
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letztgenannte Etymologie auch sonst begründen kann, habe ich 
nicht ermittelt. Die literarischen Belege geben keine Auskunft i). 
Doch darf man vielleicht den boiotischen Eigennamen 8€ioFioto(c) 
IG. 7, 3511 hierherstellen und sein Digamma zur Deutung von 
ioTTic verwerten. Für uns muß das Wort hier ganz aus dem 
Spiel bleiben. 

§ 5. Die eben behandelte Ausnahme beim Auftreten des 
A-Vorschlags ist die einzige durch lautphysiologische Ur- 
sachen hervorgerufene. (Die Wirkung des Hauchdissimilations- 
gesetzes in eixov aus *?h€Xov, *lcexov bedarf keiner Erörterung.) 
Der Vollständigkeit halber erwähne ich nur noch, daß ein -ä- 
aus -c- nicht an den Wortanlaut treten kann, wenn es nicht 
die zweite, sondern die dritte Silbe beginnt Beweis dafür ist 
z. B. oTo)iai aus *6Fic-0|Liai (oder *oFic-iO|Liai ? Ygl. Schulze 
QE. 354 f., Solmsen Untersuchungen 62 f.). 

Was sonst widerstrebt, ist anders zu deuten : Bei einigen 
Beispielen, die anlautenden Lenis an Stelle des nach der Regel 
zu erwartenden Asper zeigen, liegen ohne Zweifel Dialekt- 
formen mit qiiXujcic vor. Das gilt vor allem für ?ap (riap, eiap) 
'Blut* aus *^sar (vgl. J. Schmidt Pluralbildungen 173, Schulze QE. 
165 f.) zu ai. asxj- 'Blut", lat. aser (vgl. zu dieser Form Verf. 
Handb. d. lat. Laut- u. Formenl. 211 ^). Das Attische z. B. müßte 
hier eine Form mit anlautendem Spiritus asper bieten. Der Lenis 
der Überlieferung — deren Richtigkeit hier wie überall da, wo 
Beispiele mit cuvaXoicpri fehlen, vorausgesetzt — erklärt sich 
daraus, daß das Wort in der Literatur der Dichtersprache 
angehört, also zunächst ausschließliches Eigentum des Epos 
gewesen sein kann, und außerdem in Scliol. II. T 87 als kyprisch 
bezeichnet wird. Im epischen Dialekt wie im Kyprischen herrscht 
die vpiXiücic. 

Weniger wichtig als lap sind einige dichterische Wörter, 
deren Etymologie nicht allzu sicher steht. So aiavric *schmerz- 
lich, finster^ nach Froehde BB. 7, 325, 14, 99 = *aicavr|c zu lat. 
aerumna^ lit. aisüs 'bitter, trauiig\ Doch verbindet Wackernagel 
Verm. Beitr. 7 sehr ansprechend damit lat. saevos (*caiF-ävr|c Von 
grausem Antlitz^). — Ob dop *Schwerf aus *fhsor entstanden und 

1) Kühn ist es sicherHch, wenn van Herwerden ein FioraTi ohne 
weiteres in ein Lexikon aufnimmt, das nach ihm bei Alkman fr. 13 stehen 
soll. Erstens muß es nicht Alkman heißen, sondern Alkaios, und zweitens 
ist VoTTiTi überliefert. 
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mit lat. ensis^ ai. asi-h *Schwerf zu verknüpfen ist (vgl. Pedersen 
KZ. 32, 248), muß dahingestellt bleiben (dagegen Schulze QE. 207 ; 
bei Prellwitz Et. Wtb. 26 wird dop als ^Hangendes' gedeutet 
und von deiptü hergeleitet). f|'ia wird in der Bedeutung 'Speise' 
bei Prellwitz a. a. 0. 112 mit lat. ös, als 'Spreu' ebendort zweifelnd 
mit ai. äsa-s *Asche, Staub' zusammengestellt. BB. 23, 72 bringt 
derselbe Gelehrte fj'ia *Spreu' mit lat. äreo^ äridm aus ös-, 
Thumb KZ. 36, 179 f. das Wort mit ai. Wz. as 'schleudern' zu- 
sammen; alles Kombinationen, die einer sicheren Grundlage 
entbehren. Noch schlimmer steht es mit der Etymologie des 
homer. nie (Ooiße) als 'Bogenschütz' zu ai. äsa- 'Bogen' (Froehde 
BB. 3, 4 ff.), da wir nicht einmal in der Lage sind, die Be- 
deutung des griech. Wortes genauer zu ermitteln. 

Über ein paar andere Etymologien, die nicht speziell dich- 
terische Wörter betreffen, glaube ich ebenfalls kurz hinweggehen 
zu können, so über oiCToc zu Wz. as 'schleudern', lat. arista 'Halm' 
(Fick KZ. 20, 176), n'iuuv aus *dci- zu lat. ös (PreUwitz Et. Wtb. 113) 
und TajLißoc aus *ic- zu iaivuj usw^ (Prell witz a. a. 0. 126, Froehde 
BB. 21, 195; wer durchaus in lajiißoc einen 'Kraftschritt' er- 
kennen will, mag *Fu-a|Lißoc zu Fic 'Kraft' als Grundform 
ansetzen). 

Einer eingehenden kritischen Besprechung scheinen mir 
dagegen noch folgende Aufstellungen zu bedürfen: 

1. auToc. Die Entstehung dieses Pronomens aus *acu-T6c 
zu ai. asu' 'vpuxri' usw. mit adverbiellem .-toc, also eigentlich 
'von sich aus', ist von Wackemagel (KZ. 33, 17 f.) und Flensburg 
('Über Ursprung und Bildung des Pronomens auroc' Lund 1893) 
selbständig behauptet worden und hat mehrfach Anklang ge- 
funden, so bei üyroff lAnz. 6, 55 f., Brugmann Gr. Gramm. ^ 244, 
obgleich dieser sonst den A-Vorschlag anerkennt. Ich muß ge- 
stehen, daß mir die Etymologie niemals besonders einleuchtend 
erschienen ist, und ich halte G. Meyers Zweifel (Gr. Gramm.^ 
524) für wohl berechtigt; auch kann ich die alte Verbindung 
mit au, auie usw. nicht so unbedingt verwerfen, wie dies z. B. 
Wackernagel KZ. 24, 603 f. tut. Sie ist auch bei Prellwitz Et. 
Wtb. 40, 39 beibehalten und neuerdings von Hirt Handb. 307 ff. 
wieder vermutungsweise aufgenommen worden, der bereits mit 
Recht auf das Fehlen des Spiritus asper als Argument gegen 
die Wackernagel-Flensburgsche Erklärung hingewiesen hat. As- 
pirierte Formen aus der Koivrj wie ucp auiov Pergamon 13, 21, 
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22, 23, 56, 58, uqp ttUTOuc ibid. 20, |Lie0 auTOu 47, uqp auTOu Magnesia 
113, 15, €cp auTO Le Bas 8, 25, acp aurujv IG. 12, 2, 409 dürfen 
nicht herangezogen werden. Sie zeigen nur, daß der Unterschied 
zwischen der Form des Identitätspronomens auroc und der des 
Reflexivums auioö usw. sich bisweilen verwischte (vgl. den um- 
gekehrten Fall mit Lenis im Reflexivpronomen: utt auiou Per- 
gamon 223, 5). Es liegt hier also, wie auch aus dem späten Auf- 
treten der Beispiele zu schließen, eine junge Neuerung, nicht 
etwa Bewahrung von altem Sprachgut vor. — Der einzige Stein 
des Anstoßes ist für Hirt das dorische aöc, inschriftlich belegt 
nur in der bekannten Zusammenrückung aucauxoö neben auioc- 
auTOö usw. Die Auffassung dieses auc als einer besonderen 
Bildung (so Wackernagel KZ. 33, 13, Brugmann Gr. Gramm.» 244) 
besteht aber doch wohl zu unrecht. Ich für mein Teil sehe 
nicht ein, warum nicht das gerade in der Zusammenrücknng 
auftretende auc- ein lautgesetzliches Kürzungsprodukt von auroc 
darstellen soll. Man kann seine kürzere Lautgestalt mit G. Meyer 
Gr. Gramm. 525 und J. Schmidt KZ. 38, 47 der proklitischen 
Stellung des Pronomens in den Formeln auioc aurou usw. zu- 
schreiben. Wer Schmidts Theorie nicht glauben will — für mich 
ist sie evident richtig — darf in unserm Spezialfall annehmen, 
und das ist vielleicht überhaupt das einfachste, daß weiter nichts 
als Haplologie im Spiele gewesen ist, die in der Verbindung 
auTOc auTOV das erste -to- ausfallen ließ. Hesychs aöc* auroc 
Kpfirec Kai AdKUüvec ist offenbar aus eben dieser Zusammen- 
rückung abstrahiert. 

2. ouc 'Ohr' wird gewöhnlich aus *oucoc gedeutet und 
unmittelbar mit abg. ucho 'Ohr' verglichen (Prellwitz Et. Wtb. 234, 
Brugmann Gr. Gramm.^ 50, Hirt Handb. 276 ^). Das würde zwar 
mit Solmsens Gesetz über die Behandlung der Lautfolge Vokal 
-\-u~^s im. Widerspruch stehen, insofern als bei vorhergehendem 
Akzent *oöoc, nicht *öoc, ouc das Endergebnis sein sollte; doch 
kann man der Schwierigkeit dadurch aus dem Wege gehen, daß 
man den beiden umgebenden o-Lauten die Kraft zuschreibt, 
den Schwund des u bewirkt zu haben, wobei an den frühzeitigen 
Verlust eines anlautenden F- vor 0- Vokalismus erinnert werden 
darf ((XKOuuj ist selbstverständlich kein Gegenbeispiel, da hier 
die konservierende Kraft anderer Formen des Paradigmas für 
die Rettung des -u- in Frage kommt). Unaufgeklärt aber müßte 
es bleiben, warum ein *oöcoc, *ouhoc nicht zu *oöoc oder *ouc 
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hätte werden sollen. Den Widei*spruch einer solchen Grrundfonn 
mit dem Gesetz über den Ä-Yorschlag sah schon Kretschmer 
KZ. 81, 421 Anm. und suchte ihn durch Hinweis auf Wacker- 
nagel KZ. 29, 141 zu beseitigen, der von einem urgriechischen 
*öFoc ausgeht. Leider fehlt diesem *öFoc aber jeder Anhalt inner- 
halb der übrigen idg. Einzelsprachen. Ich möchte daher einen 
andern Weg zur Erklärung der Sonderstellung von oöc ein- 
schlagen : Man erblickt meist darin, daß att. oöc sicher unechten 
Diphthongen hat (Wackeniagel a. a. 0. 140), einen Beweis dafür, 
daß auch dor. oic ein Kontraktionsprodukt darstellen müsse. Das 
wird denn doch einigennaßen zweifelhaft dadurch, daß die Form 
iLc sich auch außerhalb des Dorischen findet, nämlich in Oropos 
(IG. 7, 3498, 19) und in Dolos (BGH. 2, 322, ?). Freilich sind 
beide luschriften in der Koivri verfaßt (die erste mag etwa um 
200 V. Ghr. entstanden sein, die zweite sicher vor 167) und 
somit relativ junge Zeugen für die Form iBc. Es müßte aber 
immerhin ein merkwürdiger Zufall sein, daß gerade beide Be- 
lege auf ui-sprünglich ionischem Sprachgebiet sich finden; wir 
haben, glaube ich, das Recht, mit G. Meyer Gr. Gramm.^ 434 
ujc als eine echt ionische Form zu betrachten. Nun liegt auf 
der Hand, daß eine solche nicht aus *öoc kontrahiert sein kann, 
und weiterhin ist es doch wohl das rationellste, sie mit dor. lic 
zu vereinigen. Das kann ganz ungezwungen geschehen: Die 
älteste Stammform des Wortes für 'Ohr* war idg. *öm-^ und 
gerade das Griechische hat noch eine Reihe Formen bewahrt, 
die die Länge des ö zeigen (Schulze QE. 38^). Dazu konnte der 
N. sg. nur *ous bezw., mit Schwund des u in idg. Urzeit, *ös 
lauten, und diese Form erkenne ich in ion.-dor. ujc wieder. Es 
standen also im Griechischen einst nebeneinander ein *ös = ion.- 
dor. ific, und ein *oucoc = att. oöc, dessen dorisches Korrelat ujc 
mit dem alten N. sg. *ös eventuell lautlich zusammengefallen ist. 
Dieser aber hat niemals etwas anderes als den Lenis im Anlaut 
besessen und denselben auf die übrigen Formen des Paradigmas 
und Stammes übertragen. 

Ich bevorzuge nun diese Erklärung nicht nur, weil dadurch 
der Lenis von oöc usw. befriedigend gedeutet wird, sondern 
auch, weil ich glaube, daß wir mit Hülfe der besprochenen 
Formen endlich in der Lage sind, dem merkwürdigen N. sg. ttouc 
seine richtige Stellung zuzuweisen. Gegen Solmsens Annahme 
(KZ. 29, 358 ^), ein ursprüngliches ttüjc habe unter dem Drucke 
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der obliquen Kasus mit ö (geschlossener Kürze) sein offenes 
ö durch die geschlossene Länge ö, d. i. ou, ersetzt, muß darauf 
aufmerksam gemacht werden, daß sonst im griechischen Para- 
digma der Gegensatz von lü im N. sg., o in den Kasus obliqui 
ganz normal festgehalten worden ist. Auch Bioomfields Deutung 
(Am. Journ. of Phil. 12, 2 f. : ttouc nach öbouc) ist wenig ansprechend, 
weil vor allem das sonstige Paradigma der beiden Wörter zu sehr 
auseinandergeht. Noch unwahrscheinlicher ist Brugmanns Versuch 
(Ber. d. kgl. sächs. Ges. d. Wissensch. 1897, 188 ff.): ttoc soll die 
älteste griechische Form sein, aus der sich ttouc entwickelte 
infolge einer Vorstellimg, "daß dem sigmatischen Nominativ der 
athematischen Deklination, wenn dem -c unmittelbar ein Vokal 
vorausging, langer Vokal zukomme". Dabei soll dann eventuell 
noch mitgewirkt haben, daß einmal im Griechischen die Satz- 
doppelformen öouc : *b6c usw. nebeneinander standen, wonach 
leicht zu TTOC ein ttouc geschaffen werden konnte. Leider ist 
aber von diesen Nebenformen *b6c usw. keine Spur erhalten, 
sodaß es im Dunkeln bleiben muß, ob diese gewiß an und für 
sich theoretisch konstruierbaren Gebilde jemals auf griechischem 
Boden wirklich lebendig gewesen sind. Aber auch wenn man 
auf deren Beihilfe verzichtet, wird der von Brugmann einge- 
schlagene Weg nicht gangbar : Das mißlichste daran ist meines 
Erachtens die Voraussetzung, daß in ttoc die älteste Gestalt 
des griech. N. Sg. vorliege : Daß dieser Kasus in der Ursprache 
einmal Dehnstufe besessen hat, ist ganz sicher (ai. päd^ lat. pes^ 
germ. föt-)^ und wenn nun als dorische Form ttujc überliefert 
ist, so haben wir doch allen Grund, hierin die alte idg. Gestalt 
wiederzuerkennen und die mit der urindogermanischen Bildung 
nicht übereinstimmenden ttoc und ttouc als einzelsprachliche 
Neuschöpfungen zu betrachten; man versteht nicht recht, 
warum Brugmann eine Identifizierung von dor. ttujc mit 
idg. "^pöd'S für 'sehr unsicher* hält. Gelingt es, ttoc und ttouc 
der griechischen Sonderentwicklung zuzuweisen, so könnte ich 
die Gleichung geradezu für die denkbar sicherste erklären. 
Nun braucht für ttoc nicht erst des weiteren auseinander- 
gesetzt zu werden, daß es seinen Vokalismus von den Casus 
obliqui aus bezogen haben kann, und vom ion.-att. ttouc (= ttöc) 
denke ich, daß es neben ttOüc aufgekommen ist nach 
dem Muster der von jeher nebeneinander liegenden 
ouc (= öc) und uic. 

Sommer, Griecliisclie Lautstudien. 2 
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3. Bei unseren Etymologen findet sich vielfach ein Sub- 
stantiv {jja *ßand*, das mit lat. öra zusammengestellt und dem- 
nach aus *ösä hergeleitet wird (vgl. Mck Wtb. 1*, 373, Prellwitz 
Et. Wt. 368, Kretschmer KZ. 31, 452; 38, 128). Das würde ja 
an sich, vom überlieferten Lenis abgesehen, recht hübsch stimmen, 
doch fürchte ich, daß man hier mit allzukühnem Schnitt dies dia 
von dem bekannten ipa 'Schaffell' getrennt hat. Kretschmer lehrt 
KZ. 38, 128^ : 'In den lexicis wird dieses uia ohne i subscriptum 
vielfach mit iLa 'schaffeir aus *d)Fia zu öFic zusammengeworfen". 
Es läßt sich aber wohl wahrscheinlich machen, daß dies *Zu- 
sammenwerfen* ganz berechtigt und c&a 'Rand* mit (pa 'Schaf- 
fell* tatsächlich identisch ist Was zunächst das i subscriptum 
anlangt, so schwankt die Überlieferung bei unserm Wort sehr 
stark; jedenfalls aber sind Belege vorhanden, wo auch in der 
Bedeutung 'Saum' das i steht (vgl. noch ibiar ÄKpai, kxara, 
jLiTiXiüTai, XcTvai Hes.). Daß die Grammatiker das i für d&a 'Saum' 
geradezu vorschrieben, geht unzweifelhaft hervor aus Stellen 
wie Herodian. 2, 557 L.»); vgl. auch 2, 609 und Eustath. 844. 
Aus der auf uns überkommenen Schreibung läßt sich für eine 
Trennung von uia 'Rand' und »La 'Schaffell' keine Berechtigung 
entnehmen. Der einzige Grund könnte vielmehr nur in der 
Bedeutung liegen, und auch hier ist eine Scheidung unnötig, 
(pa hat zunächst natürlich bloß 'Schaffell' bedeutet, dann auch 
'Schurz' u. dgl. (Hermippos bei Eustath. 1828). Ebendort aber 
wird auch berichtet, woher die Bedeutung 'Saum des Kleides' 
kommt: "oi TÖtp TiaXaioi Kai rauraic (sc. öaic) ö'iöc öep|Lia irpoc- 
c^^aiTTOv, iva fJKicra Tpißoivxo rd KCtTuj tiuv iiLiariojv". Die Richtig- 
keit dieser Angabe zu bezweifeln, liegt gar kein Grund vor, und 
die Bedeutung 'Rand' wird nun verständlich: zunächst 'unterer 
Rand des Kleides' ("tö Xujiiia toO ^vöu|LiaTOC irepi Tr|v ireZav" 
Suid.), dann auch der Halsausschnitt (glossiert mit Trepicroiiiiov 
bei Hesych). Daraus konnte weiter eine übertragene Bedeutung 
'Rand im allgemeinen' sehr wohl hervorgehen; ich brauche nur 
an den gleichen Prozeß bei unserm deutschen Saum zu er- 
innern, das ursprünglich ja nichts anderes als 'Genähtes' be- 
deutet (Wz. sw), in Fällen wie ''Saum des Waldes' aber seine 
ßedeutungssphäre erweitert hat. Es ist also nicht wunderbar, 



1) da änö ToO ota T^Tovev, il oö Kai tö bid xf^c tu bi(p6ÖYT0w 
ipa. hr[\oi hi bf||Liov 'Attiköv Kai toO xitjjüvoc tö ÖKpov. 
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wenn wir griech. ipa, löa dann mit diKpai, ^cxara u. dgl. erklärt 
finden. — Die literarischen Belege für diese weitere Bedeutung 
scheinen nicht allzu reichlich zu sein. Sicherlich kommt die 
bei Passow Handwörterb. s. v. herangezogene Moschosstelle (Eur. 
123) in Wegfall, wo angeblich lönv dXoc stehen soll. Einmal 
ergibt der Zusammenhang deutlich, daß üjti auch hier als *Ge- 
wandsaum^ zu nehmen wäre, und zweitens ist (öcppa )Lif|) d5nv 
bloße Konjektur Borats; die beste Handschrift (F) gibt 

Öcppa K€ )Lif| )LiiV 

ö€uoi ^qpeXKOjaevov iroXiflc dXöc acTrerov ubujp. 

Vgl. jedoch für uja als *Eand^ in übertragenem Sinne 
Longos 1, 4 (Attribut toö dvrpou). Hier dla etwa = irepicTOjaiov. 

§ 6. Nach dieser kritischen Sichtung des Materials bleibt 
noch die Frage zu lösen, wie alt der ä- Vorschlag eigentlich ist. 
Die Ansichten hierüber sind merkwürdig geteilt: Während 
Kretschmer KZ. 31, 421 Anm. den Wandel für *einige Dialekte* 
anerkennt, Meister Gr. Dial. 2, 46 ^ von *urgriechischer Psilosis' 
bei i€p6c redet, behauptet Hirt Handb. 155, daß der Vortritt des 
h *im Attischen* erfolge, Hoffmann Gr. Dial. 1, 198 dagegen hält 
den Spir. asper von iepoc für urgriechisch. — Die Entscheidung 
über das Alter des Gesetzes kann nur die Betrachtung eines 
Wortes bringen, das in den Dialekten oft genug vorkommt, um 
ausreichendes Material zu liefern. Das ist eben iepoc. Überblickt 
man nun die Belege, wie sie bei Thumb Untersuchungen über 
den Spir. asper 98, Kretschmer a. a. 0., G. Meyer Gr. Gramm. 326, 
Kühner-Blaß 109 zusammengestellt sind, so möchte man über 
das unentwirrbare Chaos, das in den Mundarten bezüglich des 
Spiritus von iepoc zu herrschen scheint, schier verzweifeln. Eine 
genauere Prüfung des Materials wird jedoch auch in diesem 
Punkte, wie ich hoffe, zu einem glatten Resultat führen. Ich be- 
spreche also zunächst den Tatbestand in den einzelnen Dialekten. 

I. Der Asper ist sicher bezeugt : 

A. Attisch: Vollständigkeit der Belege ist überflüssig; es ge- 

nügt, auf ein paar inschriftliche Beispiele mit h- zu ver- 
weisen : IG. 1, 1 1, A 29 : hiep07TOio(iciv), hiepoi C 32, 1 i, 3 
hiepei . . ., 1 1, 5: hiepoiroiöc usw. 

B. Ionisch: 

1. Siphnos: hiepovBechtel ion. Inschr. 88 =IG. 12^, 483. 

2. Thasos zweifelhaft. IHPON faßt Bechtel (Nr. 70) viel- 
leicht mit Recht als für hipov verschrieben. 

2* 
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C. Dorisch: 

1. Lakonika und Kolonien. 

a) Sparta : vgl. hiape(uc) GDL 4423, femer 4426 : hiapeuiv, 
hia(p)€u(c). 

b) Thera: Kein Beispiel aus guter Zeit; nichts gegen 
den Asper beweisen lapov IG. 12 3, 374 (4. Jahrh.) 
oder em lepetüc 338 und 325, 9 (ganz spät). Über das 
angebliche alte lapuiv s. unten II A 1. 

c) Auch die Tochterstadt Ky r ene hat keine alten Belege. 
acpiepujcavToc GDI. 4849 stammt aus der Kaiserzeit. 

d) Dagegen bietet Herakleia, Taiel I, 13 (GDI. 4629) 
hiapujc usw. 

2. Messenien. 

a) Messene: ecp lepeoc GDI. 4644. 

b) Gerenia: hiapoc zweimal GDI. 4668. 

3. Selinus (zu Megara): hiapov GDI. 3045 A. 

4. Korinthische Kolonien. 

a) Korkyra : hiapoc GDI. 3192 (bei Brugmann Grundr. 2, 
170 ist versehentlich iapoc als korkyraiische Form 
gegeben). 

b) Syrakus: hiapujv GDI. 3228 auf dem Helme des 
Hieron. 

5. Kreta: ecp lapeoc GDI. 5145. 

5a. Auf den sprachlich unzuverlässigen kretisch-teischen 
Beschlüssen öfters Formen von KaOiepuicic und 
ähnliches (KaGiapujciv GDI. 5168, KaOiepujciv 5169 usw.). 

D. Nordwestgriechisch: 

1. Phokis. 

a) Delphi: hiapTi(i)ov, hiapniot GDI. 2561 D 12, 15 (La- 
byaden-Inschrift). 

b) Elatea: 7T]oei(e)pov und 7TO0i<i>€pov GDI. 1532 c. 

c) Stiris: iroOiepov, z. B. GDI. 1548, ae. 

2. Ithaka: hiapoc GDI. 1670. 

E. Achaiisch : 

1. Kroton: hiapov GDI. 1640. 

2. hiapoc GDI. 1653, wohl auch achaiisch, von Hoffmann 
z. d. St. Sybaris zugewiesen. 

F. Boiotisch: 

1. Tanagra: hiapiba(o) GDI. 873, hiapujv 911, hiapov 
BGH. 20, 242. 
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2. Akraiphia (?): hiapov GDI. 569. 

3. Orchomenos: hia(p)uivöac GDI. 472; sehr zweifelhaft 
nach IG. 7, 3249. 

G. Arkadisch: 

1. Tegea: hiepnv, hiepo)Liva)LiOva usw. bei Hoffmann Gr. 
Dial. 1, 29 1, 3. €(p iep€i(ac) GDI. 1247. 

2. Lusoi: hiepa Österr. Jahresh. 1901, S. 83. 

3. Unsicherer Herkunft: hiepov GDI. 1257. 

H. Pamphylisch : Sillyon hnapoici usw. GDI. 1267. 

n. Formen mit Lenis : 

Unberücksichtigt lasse ich hier begreiflicherweise alle die- 
jenigen Dialekte, die allgemeine ipiXujcic haben und also für 
Ursprünglichkeit oder Nicht-Ursprünglichkeit des rauhen Hauch- 
lautes in lepoc nichts entscheiden können, so das kleinasia- 
tische Ionisch, das Lesbisch-Aiolische, das Eleische und 
das Kyprische, das ja überhaupt seiner besonders gearteten 
Überlieferung wegen ganz aus dem Spiel bleiben muß. Zu be- 
sprechen bleibt noch folgendes: 
A. Dorisch *) : 

1. Thera: Auf einer alten Felseninschrift (Roehl IGA. 438) 
las man *lapujv. Damit würde sich das Theraiische in 
direkten Gegensatz zum Dialekt seiner Mutterstadt Sparta 
stellen (vgl. oben I C, 1 a). Das ist schon an und für 
sich verdächtig; der scheinbare Widerspruch ist ganz 
beseitigt durch die neue Lesung der Inschrift in IG. 12 3, 
764, die deutlich Baptüv, nicht lapujv zeigt. 

2. Argolis und Kolonien. 

a) Heraeum Arg.: iapojava)Liovec auf der Ä-Inschrift^) 
IG. 4, 517. 

b) Epidauros (Asclepieum): iapo)Liva)Liovec auf der 



1) Die Lischrift IG. 12**, 256 hopoc tö lepö (Faros) kann die Psilose 
von lepöc nicht etwa auch fürs Insel-Ionische bezeugen, da sie mög- 
licherweise attisch ist und ihr lepo dann einfach graphische Vernach- 
lässigung des Asper darstellt. 

2) Der Kürze halber nenne ich Inschriften, auf denen der Laut h 
durch seinen besonderen Buchstaben dargestellt wird, 'Ä-Inschriften'; ent- 
sprechend rede ich von T-Inschriften'. — IG. 4, 493 (Mykenai) steht lapo- 
imvaimovac. Die Inschrift bietet zufälligerweise sonst kein Ä, doch wäre 
dies nach dem archaischen Charakter der Buchstaben zu erwarten, wenn 
wirklich lapo- gesprochen worden wäre. 
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A-Inschrift IG. 4, 914 (lo, 27). en lapeoc öfters IG. 4, 

1485. 

Anm. cuvKaei€pujc€ GDI. 3596 auf dem von Epidauros 
aus besiedelten Kalymna ist kein Gegenbeispiel, da die 
Inschrift der Kaiserzeit angehört. 

c) Kleonai: Wahrscheinlich .... ir'iapo IG. 4, 1607. In 
Amer. Journ. of Arch. 7 (2) S. 152 wird [h]iapo ge- 
lesen, doch kann, wie die Eeproduktion zeigt, der 
Eest des ersten Buchstabens ebensogut auf tt wie 
auf h weisen. 

d) Aigina: lapeoc auf einer A-Inschrift IG. 4, 1580. 

e) Ehodos (von der Argolis aus kolonisiert). Die Psilose 
von lepoc im rhodischen Dialekt ist bekannt. So 
häufig eiT lepeuic auf Vasen usw. (ecp lepeuic CIG. 3^ 
S. XII Nr. 422 ist Koivn-Form). [Hierher auch eir lepetüc 
auf exportierten rhodischen Vasen, so auf den sizi- 
lischen Stücken IG. 14, 2393 221, 410, 492 usw.] 

f ) T e 1 s (Ehodos geographisch benachbart und mit diesem 
in politischen Beziehungen) : eir lep(euc) GDI. 3486, 4. 

3. Angeblich megarisch eir lapeuc GDI. 3025. Auch hier 
würde sich ein Widerspruch ergeben mit dem hiapov der 
megarischen Kolonie Selinus (oben I C, 3). Erwägt man, 
daß die Inschrift in Epidauros ans Tageslicht gekommen 
ist und einen zwar von Megarem gefällten, aber für die 
Epidaurier bestimmten Schiedsspruch enthält, so löst sich 
das Eätsel sofort: en iap€uc ist natürlich epidaurisch; 
denn es ist doch wohl nicht so ganz unwahrscheinlich, daß 
eine in Epidauros eingemeißelte und aufgestellte Inschrift 
die Formel des iepeuc dirujvujaoc in der dort üblichen 
Gestalt bekam. Das Beispiel ist also unter 2 b zu stellen, 
wohin es seiner Lautierung nach vorzüglich paßt. Zu 
-eu- für -eo- im G. sg. vgl. ZujKpareuc GDI. 3342, 1. 
B. Nordwestgriechisch: 

Akarnanisch eir lepairoXou GDI. 1380 a und c. Schon 
Boeckh CIG. 2, 1793 erklärt dies für "vitiosum, neque ex dia- 
lecti ratione, quod aliquis putaverit, excusandum"; ganz mit 
Eecht: Alle anderen Beispiele aus dem Nordwestgriechischen 
haben deutlich die aspirierte Form; vgl. oben ID. Zieht man 
dazu die Inschrift GDI. 1379 heran, die mit em lepairoXou be- 
ginnt, so ist wohl kaum zweifelhaft, wie die Schwierigkeit sich 
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aufhebt: Auch in den oben zitierten zwei Beispielen haben wir 
nach Boissonade em lepairoXou zu schreiben und das Fehlen des 
einen I dem Versehen des Steinmetzen aufs Konto zu setzen. 
C. Arkadisch: 

Klar ist, daß die Namensform TTXTiCTiepoc GDI. 1249, ii 
(Tegea),TTXeicTiepoc 1181 (Name eines Bürgers von Megalopolis) 
für unsere Frage nicht ernstlich in Betracht kommt : Als zweites 
Glied eines Kompositums schlug *ih€poc sein h nicht vor, da die 
erste Silbe nicht im absoluten Anlaut stand. Dabei ist gleich- 
gültig, wie alt gerade der Name TIXTicriepoc ist. Muster für 
seine Lautgestalt waren aus alter Zeit jedenfalls genug vor- 
handen. Es liegt hier ein ähnlicher Fall vor wie bei den mit 
-'{ttttoc zusammengesetzten Eigennamen, die regelmäßig keine 
Aspiration einer Tennis im Auslaut des ersten Gliedes zeigen 
(ÄpicTiTTTTOc, rXauKiTTTTOc USW.). iTTTTOc bekam eben seinen — 
allerdings noch nicht erklärten — Asper nur, wenn das i- 
im Anlaut stand, als zweites Glied eines Kompositums entging 
es der Aspiration. Vgl. auch Baunack Ber. d. kgl. sächs. Ges. d. 
Wissensch. 1893, S. 112. i) — 

Was ergibt sich aus den obigen Zusammenstellungen für 
die Geschichte von lepoc? Um seinen Spiritus asper für ur- 
griechisch zu halten, könnte man sich wohl schon mit der 
Tatsache begnügen, daß eine so große Anzahl zum Teil ganz 
heterogener Mundarten in dem Vorhandensein des h überein- 
stimmt (Ionisch-attisch, Dorisch, Nordwestgriechisch, Achaiisch, 
Boiotisch, Arkadisch, Pamphylisch) ; die gegenteilige Annahme 
ist femer schon deswegen nicht sehr verlockend, weil man dann 
nach Ausweis des Materials anzunehmen hätte, daß ein inter- 
vokalisches -ä- von *ih€pöc usw. sich bis weit in die einzel- 
dialektische Sonderentwicklung, ja bis in die Zeit nach der 
Spaltung der einzelnen dorischen Mundarten, gehalten haben 
müßte, worauf der Vorschlag in den verschiedensten Dialekten 
selbständig erfolgt wäre. 

Ein Überblick über die Formen, die den Lenis haben, 
zeigt zur Evidenz, daß diese Lautgestalt überhaupt nur 
auf eine einzige kleine Dialektgruppe beschränkt ist, 
nämlich die Argolis mit ihrem Zubehör (Aigina, Rhodos, 

1) i€poi auf dem Gottesurteil von Mantineia (Baunack a. a. 0. 93 flf.) 
kann wegen durchgängiger Vernachlässigung des Hauchlautes in diesem 
Sprachdenkmal ebenfalls nicht für den Lenis aussagen. 
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Telos); alle andern Beispiele haben sich als trügerisch er- 
wiesen. Wegen des Axgivischen allein aber wird niemand an- 
nehmen wollen, daß der ä -Vorschlag erst einzeldialektisch sei, 
und es bleibt nur zu erklären, wie eben diese eine Landschaft 
zu ihrer Ausnahmestellung kommt. Daß die Axgolis nicht zu 
den allgemein-psilotischen Dialekten gehört, braucht nicht 
erst hervorgehoben zu werden. Wohl aber finden sich hier 
bereits sehr alte Belege dafür, daß der Hauchlaut bisweilen ver- 
nachlässigt wurde, und zwar merkwürdigerweise gerade vori: 
Wenn man auf liroiLieööv GDI. 3260 (= IG. 4, 614) aus Argos 
nichts geben wiU, weil in dem Wort der Asper etymologisch 
nicht berechtigt zu sein scheint — doch ist es mir zweifellos, 
daß er auch hier bereits urgriechisch gewesen ist — , so bleibt 
jedenfalls iKerac auf einer Ä-Inschrift aus Mykenai IG. 4, 492 
= iKCTTic. Diese Tatsache phonetisch genauer zu beurteilen, 
d. h. zu entscheiden, ob es sich um bloße Reduktion oder um 
völligen Schwund des h- handelt, und femer, ob die Psilose 
im Argivischen lautgesetzlich nur vor i eingetreten ist, sind 
wir bei der Geringfügigkeit des Materials nicht in der Lage. 
Beispiele mit erhaltenem h- vor i sind mir nicht bekannt. 
dcpiKOjLievoc IG. 4, 748, 3 (Troizen) dcpiKero 951, 4 usw. (Ascl. 
Epid.), KaGiKereucac 951, 93 und anderes der Art beweisen nichts 
für den absoluten Anlaut. Für unsern Zweck genügt das Vor- 
handene : iTTOjLiebov, iKcrac und lapoc reimen zusammen, und die 
argivische Psilose in dem letzteren Wort ist durch die andern 
Beispiele vollkommen gerechtfertigt. Für die einzige Mundart 
also, die im Widerspruch selbst zu ihren nächsten Verwandten 
den Lenis in iapoc zeigt, läßt sich dieser als sekundäre Neuerung 
erweisen : auch in der Argolis hat man einst iapoc gesprochen. 
Damit aber ist der letzte Zweifel über das Alter des Lautvor- 
gangs beseitigt. Das Gesetz, nach dem er sich abgespielt hat, 
heißt nunmehr: 

"Ein aus -s- entstandenes intervokalisches -A-, 
das die zweite Silbe anlautet, erscheint vor voka- 
lischem Wortanfang im Urgriechischen als Spiritus 
asper, wenn nicht der Hauptton unmittelbar auf 
das h folgte." 

Diese aus den vorangegangenen Untersuchungen gewonnene 
Erkenntnis wird uns weiter führen. Über die phonetische Natur des 
Lautwandels ist nachher in anderm Zusammenhang zu sprechen. 
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B. h vor konsonantischen Sonorlauten. 

§ 7. Als Endresultat der Entwicklung von inlautenden 
Konsonantengruppen wie -sw-, sl- usw. erscheint im Aiolischen 
-vv-, -XX-, in den übrigen Dialekten einfacher Sonorlaut mit 
eventueller Ersatzdehnung eines vorausgehenden kurzen Yokals 
(c€Xrivri, lesb. ceXdvva aus *ceXac-va zu ceXac, x^^ioi? x^i^io^ 
lesb. x^^Xioi aus *x€cXioi zu idg. gheslo- *tausend^, ai. sa-häsra-). 
Auf welchem Wege sich der Lautwandel voUzogen hat, ist 
einstweilen noch strittig und kann sich nur durch indirekte 
Erwägungen entscheiden lassen, da phonetische Zwischenformen 
nicht überliefert sind. Zwei Möglichkeiten sind hauptsächlich 
ins Auge zu fassen: Einmal kann s vor den Sonorlauten [X, p, 
|Li, V, F, («)] stimmhaft (zu z) geworden sein, bevor es sich 
assimilierte bezw. schwand, oder aber, s ist auch in dieser 
Stellung den Weg über h gegangen. Beide Ansichten haben 
ihre Verteidiger gefunden. Für z namentlich Wackemagel 
KZ. 29, 124, Brugmann Gr. Gramm.^ 124. Die Auffassung darf 
wohl als die heute herrschende bezeichnet werden. Die schon 
von Curtius Et.^ 689 bekämpfte, nach älteren Yorgängem (Kuhn 
KZ. 2, 269 f., Ebel, KZ. 5, 66 ff., Christ Griech. Lautlehre 109, 
vgl. auch Hoffmann Gr. Dial. 2, 481, 483) neuerdings von Hirt 
IF. 12, 221 besonders befürwortete Theorie, daß h als Vorläufer 
des historischen Tatbestandes anzusehen sei, hat zwar schließlich 
Brugmanns Beifall (Kurze vergl. Gramm. 200) gefunden, ist aber 
von Solmsen (Berliner philol. Wochenschr. 1902 Spalte 1141 f.) 
aufs heftigste zurückgewiesen worden. Dies Hin- und Herwogen 
der Ansichten zeigt genugsam, daß von einer Klarstellung der 
Sachlage noch nicht die Eede sein kann. Ich muß hier näher 
auf die Prüfung der A-Frage eingehen, da sie für den vorher- 
gehenden und die folgenden Abschnitte dieser Untersuchungen 
von allergrößter Wichtigkeit ist, wobei sich freilich nicht ver- 
meiden läßt, daß ich bisweilen von andern Gesagtes einfach 
zu wiederholen habe. 

§ 8. Ich verschiebe auf kurze Zeit die Diskussion von 
Hirts Hauptargument für den Wandel von -cv- zu -hv- usw., 
daß nämlich ein solches -ä-, genau wie das intervokalische, 
wenn es die zweite Wortsilbe anlautet, auf den vokalischen 
Wortanlaut als Spiritus asper übertragen worden sei. Hier ist 
vorauszuschicken, was sich an allgemeinen Gesichtspunkten 
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a priori für oder wider den einen oder den andern Lautüber- 
gang vorbringen läßt. Da muß ich denn allerdings gestehen, 
daß mir Hirts Vermutung ganz entschieden den Vorzug zu ver- 
dienen scheint. Wenn man bedenkt, daß idg. s im Anlaut vor 
Vokal und im Inlaut zwischen Vokalen ganz sicher zu h ge- 
worden ist, daß femer sich in den anlautenden Gruppen cv-, 
cX- usw. c ebenfalls zunächst zu h entwickelt hat, so wird man 
der Vermutung, daß der entsprechende Wandel analog auch im 
Inlaut bei -cv-, -cX- usw. eingetreten sei, eine gewisse Berech- 
tigung nicht absprechen können. Und nun gibt es einen Spezial- 
fall, wo der Wandel zu h in den genannten Gruppen so klipp 
und klar am Tage liegt, daß jeder Zweifel ausgeschlossen ist. 
Ich meine die Beispiele, wo eine vorhergehende Tennis k oder 
TT zu X bezw. (p umgestaltet worden ist. Wenn Xuxvoc für 
*XuK-c-voc, dpdxvri für *dpaK-c-va eingetreten ist, was ziemlich 
allgemein anerkannt sein dürfte, so heißt das doch weiter nichts, 
als daß eben *Xukcvoc und *dpaKcvöi zu *XuKhvoc und *dpaKhva, 
mit anderen Worten, daß hier c vor v zu A geworden ist. Er- 
kennt man dies für die mehrfache Konsonantengruppe an, so 
wird man für einfaches -cv- usw. die Annahme desselben phone- 
tischen Prozesses doch nur dann von der Hand weisen wollen, 
wenn ganz zwingende Gründe vorliegen. Solche vermag ich 
schlechterdings nicht zu sehen, auch in Solmsens Polemik nicht 
Ohne weiteres erkenne ich allerdings an, daß Solmsen als vor- 
sichtig und besonnen urteilender Kritiker durch Hirts Aus- 
führungen nicht vollkommen befriedigt werden konnte, da diese 
noch manche Lücke* aufweisen, die ich nachher genügend aus- 
zufüllen hoffe. Ich werde auf Solmsens Einwände, soweit sie 
sich auf einzelne Wörter beziehen, zu sprechen kommen, je 
nachdem sich die Gelegenheit bietet; auch sein allgemein pho- 
netisches Bedenken (-juc- usw. hätten dieselbe Entwickelungs- 
geschichte dui^chmachen müssen wie -c)Li-) erscheint mir nicht 
stichhaltig; doch kann dies erst erörtert werden, wenn alle tat- 
sächlichen Verhältnisse klar gelegt sind. — 

Andrerseits vermag ich nun für die Behauptung, daß -zv- 
als erste Entwicklungsstufe von urgriech. -cv- vorausgesetzt 
werden müsse, nicht den geringsten Anhaltspunkt zu finden. 
Wenn ein analoger Vorgang im Lateinischen sich abgespielt 
hat, so kann ja eine solche Parallele für das Griechische 
absolut nichts Beweiskräftiges haben. Mit demselben, vielleicht 
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mit noch mehr Recht könnte man das Iranische als Stütze 
für die A-Theorie anführen, das mit dem Griechischen nicht 
nur in der Behandlung des antevokalischen anlautenden und 
zum guten Teil auch des inlautenden intervokalischen s Hand 
in Hand geht, sondern, wie avest -hm- bezw. -w- zeigt, wenigstens 
vor einem Sonorlaut ebenfalls den Wandel zu h hat eintreten 
lassen. Die größere Wahrscheinlichkeit bleibt, wenn anders man 
Analogien im Lautwandel aus dem Urgriechischen zur 
Stütze heranziehen will — und das ist vorderhand das einzige 
Moment, das sich überhaupt verwerten läßt — ganz entschieden 
auf Seiten von Hirts Anschauung, auch wenn man zunächst 
von dem Vorschlag eines h auf den Anlaut ganz absieht. Auf 
die durch nichts begründete Annahme des Wandels zu z wird 
man verzichten müssen, wenn sie nicht einmal durch Aufdeckung 
neuer Tatsachen nötig werden sollte. 

§ 9. Meine Übereinstimmung mit Hirt geht aber weiter: 
Ich meine, daß die Idee des eventuellen Vortritts eines solchen 
-Ä- auf den Anlaut nach dem, was über eutü usw. gelehrt wird, 
durchaus der Beachtung wert ist, und daß die bisherigen Ver- 
suche, ihr zu ihrem Rechte zu verhelfen, nur deswegen keine 
allgemeinere Anerkennung gefunden haben, weil das betreffende 
Gesetz noch einer genaueren Präzisierung bedarf. 

Wenn ein *eöhuj zu heuui = euuj sich entwickelt hat, so 
steht doch wirklich der Behauptung nichts im Wege, daß etwa 
auch in *ihjLiepoc das h auf den Anlaut übergegangen sei. Mir 
erscheint in der Tat 

1. KiLiepoc aus *ihjLiepoc, *icjLi€poc zu ai. i^mä-h 'Liebesgott* 
als ein untadliges Beispiel. Gegen Hirts Erklärung hat allerdings 
Solmsen a. a. 0. geltend gemacht, die Namensform 'Icjurivn, böot. 
'lc)Lieiva lehre, daß der Hauch von i)Li€poc nicht mit dem Schwinden 
des -c-, das ja im Eigennamen bewahrt geblieben sei, in ursäch- 
lichem Zusammenhang stehe. Ich vermag die Stichhaltigkeit 
dieses Einwandes nicht einzusehen. Vielleicht bin ich zu skeptisch 
im Etymologisieren von Eigennamen, und wenn ich den Zu- 
sammenhang von 'IcjarjVTi mit ijuepoc noch nicht als für unwider- 
leglich bewiesen ansehen kann, so gibt es am Ende nicht viele, 
die meine Zweifel teilen : immerhin habe ich in diesem Punkte 
einen Genossen an Kretschmer Griech. Vaseninschr. 50. — Aber 
selbst zugegeben, daß der Name IcjLirjvn zu i)Liepoc gehört, so 
kann er doch nicht als Gegenbeweisstück in unserm Falle Ver- 
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Wendung finden. Daß -c- in 'ic)Lir|vri usw. nicht lautgesetzlich 
an seinem Platze steht, weiß niemand besser als Solmsen selbst, 
der es KZ. 29, 123 im Anschluß an Brugmann Mü. 2, 242 Anm. 
ganz richtig bei diesem Namen sowohl wie bei 'icjLiT]v6c^),''lcjLiapoc 
icjLiepa usw. als analogischen Eindringling von *icT6c etc. ge- 
deutet hat. Wenn aber -c- eine sekundäre Neuerung ist, so 
hindert nichts, anzunehmen, daß seine Wiedereinführung in einer 
Zeit erfolgte, als *lc)Liriva, *lhjLiTiva bereits zu *1jLinva geworden 
war. Im Griechischen hat eine Anlautsverschiedenheit mit Asper 
oder Lenis innerhalb desselben Wortsystems den etymologischen 
Zusammenhang niemals zerrissen, kam doch dieser Wechsel 
sogar bisweilen im Rahmen eines Paradigmas vor (Ixix) — ?Huj — 
?cxov usw.); es konnte also sehr gut ein *'i)nepa, *'i)Lir|va usw. 
auch weiterhin durch *icT6c und ähnliche Formen beeinflußt 
werden. 

2. €ijLiapTai aus *c€-CjLiapTai, *h^h)LiapTai, *?hjLiapTai darf 
ebenfalls mit Hirt zu den sicher hierher gehörigen Fällen ge- 
rechnet werden. Die Annahme der letzten Vorstufe *lh)LiapTai 
setzt voraus, daß zunächst das Hauchdissimilationsgesetz gewirkt 
hat. Der hierfür notwendige Nachweis, daß letzteres älter ist 
als der A-Yorschlag, wird in § 11 erbracht werden^). 

Von den sonstigen positiven Beispielen Hirts ist even- 
tuell noch 

3. rjvia aus *nsniä^ *dhvioi anzuführen (ai. näsya-m *der 
durch die Nase gezogene Zügel* S. 222); doch ist das nicht sicher. 

?vvujLii aus *Fec-vu)Lii, *FehvujLii (lat. ves-tis usw.) ist von 
Hirt allerdings, soweit es sich um die Erklärung des Asper 
handelt, richtig beurteilt, kommt aber seines digammatischen 
Anlauts wegen hier einstweilen noch nicht in Frage. 

niLiai aus *eS'mai (ai. Wz. äs *sitzen*) ist wiederum ungewiß; 
es kann sein * von ?Z!ojLiai usw. bezogen haben (vgl. auch § 2 
über fjarai, fiaTo). 

ifjjLieic und Sippe, das auch schon von Hirt als *nicht 
ganz sicher* bezeichnet ist, wird bald zur Sprache kommen. 

Ich möchte nach dieser Eliminierung des minderwertigen 
Materials noch drei Wörter besprechen, deren Spiritus asper ich 
als hierher gehörig betrachte, nämlich: 

1) Über das vereinzelte 'I|uitivöc Kretschmer Griech. Vaseninschr. 222. 

2) In €i\T]q)a aus*cec\- gegenüber elVaprai verhinderte das folgende q) 
dissimilatorisch das Weiterleben des Ä-Lautes. 
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4. oi)LiOC 'Gang*. Über die Beglaubigung des Asper siehe 
Osthoff BB. 24, 170 (vgl. vor allem Kae'oT)Liov KaO' 6ö6v Suid.). 
Das Wort ist nicht aus *oi-m(hs (ai. e-ma-s 'Gang') zu erklären, 
sondern eben wegen seines Spiritus asper aus ^oi-s-mo-s^ *oih)noc. 
Diese Grundform mit s-Element findet ihren sichern Anhalt in 
lit. eismi 'Gang, Steige*. — Höchst zweifelhaft ist mir dagegen, 
daß oi|LAoi (A 24), etwa == 'Streifen*, dem digammatischer Anlaut 
zuzukommen scheint, mit unserm Wort identisch ist, wie wohl 
gewöhnlich angenommen wird. Für ehemals konsonantischen 
Anlaut bei oi)Lioc 'Gang* darf jedenfalls d(oi)Lioc* dfiropoc Hes. 
nicht mit Osthoff a. a. 0. ins Feld geführt werden. Mit dem- 
selben Eecht könnte man aus der Gestalt des d-privativum in 
FäUen wie oiotttoc *unsichtbar' aoc)Lioc 'geruchlos*, dio^oc 'astlos* 
konsonantischen Anlaut der betreffenden Wurzel herleiten 
wollen. — Gehört Foi)Lioi zu Wz. uei 'flechten, winden* (lit. vejü 
'wiude* usw.)? — 

5. aijLia 'Blut*. Von den zahlreichen etymologischen Ex- 
perimenten, die mit diesem Wort angestellt siud, hat mich keiues 
befriedigt. — Bei der alten Zusammenstellung mit Wz. su 
'träufeln* (Benfey Wurzellexikon 1, 409) brauche ich mich eben- 
sowenig aufzuhalten wie bei dem Vergleich mit lat. aemidm^ 
aesttis (Fick GGA. 1894, 229; Stokes BB. 25, 256). Besser ist 
schon Ebels (KZ. 5, 67) Grundform aci-)Lia (zu ai. as^j- 'Blut' usw.), 
aber gleichfalls unmöglich, einmal, weil nach Ausweis von ?ap 
'Blut* im Griechischen e- Vokalismus zu erwarten wäre, und 
sodann, weil ein i-Stamm aci- ohne jede Stütze ist. — Die 
jetzt beliebteste Etymologie ist wohl die Herleitung aus *sai'mn(ty 
zu ahd. seim 'Honigseim* (Vaniöek Griech.-lat. etym. Wtb. 976 ff., 
Brugmann Grundr. 2, 348, Prellwitz Et. Wtb. 8), wozu bei Stokes- 
Fick Vgl. Wörterb. 2'^, 303 noch kymr. hufen 'ßahm* aus *soim- 
gesteUt wird. Dagegen mit Recht Kluge Et. Wtb. d. d. Spr.^ 362, 
der auf den großen Bedeutungsunterschied zwischen ai)Lia und 
anord. seimr 'Wabe, Honigscheibe* aufmerksam macht. Auch 
Bezzenbergers Heranziehung von lit. syvai 'Saft*, got. saiws 'See* 
hat für mich nichts Überzeugendes. — Ich möchte aT)Lia aus 
*aih)Lia, *aic-)Lia erklären und mit ai. «^-, i^a- 'Saft, Trank* verbinden, 
die nach Form und Bedeutung gut dazu passen. Da ai. {$- 
'Saft* doch wohl, wie die Nebenbedeutungen 'Labung, Kraft* 
wahrscheinlich machen, zu ai. Wz. i$ 'erregen, antreiben* ge- 
hören wird, so stimmt auch der a-Vokalismus des gr. Wortes, 
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denn die Normalstufe dieser Wurzel war a-farbig (annen. aif 
*üntersuchung*, lat. aer-uscäre^ Brugmann Grundr. 1 1, 180). 

6. Wenn ich auch den Asper von djuapTdvuj als Substitut 
eines ursprünglich vor dem ix stehenden c betrachte, so bin ich 
dabei freilich, wie ich nachträglich gesehen habe, nicht ganz 
ohne Vorgänger (vgl. Benary KZ. 4, 49, Kuhn KZ. 11, 399, 
Christ Grriech. Lautlehre 109); indessen wird man mir zugeben, 
daß nach dem jetzigen Stand unsrer Wissenschaft diese Deutung 
einer erneuten und gründlichen Rechtfertigung bedarf. — 

Auch d|LAapT(ivuj hat die mannigfachsten etymologischen 
Interpretationen erfahren. [Zu ai. ^asmfta- *immemor*, bezw. 
asmfti- ^unachtsam* Benary und Kuhn a. a. 0., zu d)Liepöuj Neisser 
BB. 19, 125, zu ai. mf$ä ^falsch*, lit. mirsztü ^vergesse, lasse außer 
Achf Froehde BB. 20, 215 f. (Dagegen Osthoff IF. 8, 11); zu ir. 
mrath *Verrat* Stokes nach Bugge KZ. 26, 463, zu ineipOjLiai usw. 
Vanicek Griech.-Lat. Etymol. Wörterb. 1203, Curtius Et.5 690, 
Brugmann Grundr. 2, 1041, Pedersen IP. 2, 296.] Die Zusammen- 
stellung mit laeipojLiai begegnet vom lautlichen und semasio- 
logischen Standpunkt aus sicherlich den wenigsten Bedenken: 
es würde ein Stamm djuapio- *unteUhaftig' zugrunde liegen 
(vgl. d)LiapTo-eTrr|c), und die erste Silbe müßte demnach das 
d-privativum darstellen. Das zunächst in jedem Falle befremdliche 
Präsenssuffix -dvui von d)LiapT-dvuj Verfehlen, verlustig gehen' 
zeigt einfach Reimbildung nach den Opposita tutx-6vuu *treffen', 
XaTX-otvuu 'teUhaftig werden'. Sobald diese eingetreten war, 
mußte nach griechischem Sprachgefühl alles, war vor dem Ele- 
ment -dvtü stand, als * Wurzel' empfunden werden, das ur- 
sprüngUch suffixale -t- also auch in die übrigen Tempora hinein- 
geraten. 

Nun läßt sich ganz klar dartun, daß die Kompositionsfuge 
des Wortes wirklich zwischen d- und -juapTdvtü liegt. Das geht 
unzweifelhaft hervor aus dem in dßpoTdHo)Li€V auftretenden -ßp- 
aus -)LAp-; denn eine solche Lautgestalt ist nur denkbar, wenn 
jap- noch als im Anlaut stehend empfunden wurde. Inlautend 
müßte -|ißp- entstehen, wie es denn auch z. B. in fijiißpoTOv 
wirklich vorliegt (vgl. ßpoTOC — d)LißpoToc). Erklärungsbedürftig 
bleibt also nur der Spiritus asper von d-. Curtius' Versuch 
a. a. 0., wonach das h dem Anklang an djaa zuzuschreiben sein 
soU, ist ohne jede innere Walirscheinlichkeit. Unter der Voraus- 
setzung aber, daß ein *(x-»w/^- zu *a'8mart'^ *d-h|LAapT-, djuapi- 



I. Abschnitt : Spiritus asper als Vertreter eines h im Wortinnern. 31 

sich entwickelt hat, versteht man den A-Vorschlag direkt, und 
ui'sprünglich sigmatischer Anlaut steht für die gr. Wz. iiiep fest 
(vgl. vor allem das von Schulze KZ. 29, 262 Anm. aufgehellte 
Kdc|LAopoc aus *KdT-cjLiopoc). 

Eine Schwierigkeit aber, die von den älteren Forschem 
ganz unberücksichtigt gelassen worden ist, bleibt zurück : djuap- 
Tdvuj zeigt keine Ersatzdehnung, wie sie bei i)Li€poc z. B. 
sich gesetzmäßig eingestellt hat. Daß sie bei der Komposition 
von d-privativum mit Wz. cjuep zum Teil auch ins Leben ge- 
treten ist, lehrt iiinopoc, r|)Liopic aus *d-c)Liop- (dessen Lenis man 
entweder mangelhafter Überlieferung zugute halten oder als 
lonismus betrachten mag; vgl. Mck BB. 11, 252). Diese 'laut- 
gesetzlichste' Gestalt, wenn ich so sagen darf, konnte nur auf- 
kommen, wenn die etymologische Zusammensetzung des Wort- 
körpers ganz in den Hintergrund getreten war. Beim Yerbum 
diLiapidviü und Zubehör war das aber nicht der Fall, wie aus 
dem oben zitierten d-ßpordSojaev deutlich zu ersehen ist. Ich 
erkläre daher auch die Kürze des a aus dieser etymologischen 
Trennung: Hirt IF. 12, 227 hat ganz richtig erkannt, daß die 
Ersatzdehnung vor den ursprünglichen Lautgruppen -c)Li- usw. 
auf einer Verschiebung der Silbengrenze beruht: *i-h)Li€poc 
z. B. wurde zu *ih-jLiepoc, und dieses weiter, wie ich im Gegensatz 
zu Hart annehme, zu *tja-)Li6poc (vgl. unten § 12). Eine derartige Ver- 
schiebung war aber bei *d-h)LiapTdvuj einfach deswegen unmöglich, 
weil man, wie eben gezeigt, das Wort weiter als Kompositum 
empfand und demgemäß auch in der Aussprache in *d-hjLiapTdviu 
zerlegte. Man gelangte also niemals zu *ah-|iapTdvuj; es ist deshalb 
direkt theoretisch zu fordern, daß die Ersatzdehnung hier unter- 
blieb und die ehemalige Existenz des -A- aus -5- sich nur mehr 
in dem vorgeschlagenen Spiritus asper dokumentiert (über das 
Verhalten dieses Vorschlags zum Ersatzdehnungsprozeß im Wort- 
innern s. § 11). 

Nur ein djuapravu) mit kurzem a kann das lautphysio- 
logische Ergebnis des geschilderten Entwicklungsganges sein. 

Wenn innerhalb der griechischen Sprache die verschie- 
denen Lautgestalten von f|)Liopoc und diLiapidviu, zu denen sich 
schließlich noch als späteste Schöpfung d-inoipoc usw. gesellt, 
neben einander existieren, so ist dies nicht wunderbarer als die 
mehrfach variierende Bildung der Reduplikationssilbe in den 
Perfektformen des Verbs jLieipo)Liai (eijuapiai, ^miAope, JjiißpaTai, 



32 F. Sommer, 

)Li€|i6pTiTai; vgl. Solmsen KZ. 29, 87), die zum größten Teil 
ebenfalls auf zeitliche Verschiedenheiten ihrer Entstehung 
weisen. 

§ 10. Der sicheren Beispiele für den Vorschlag eines -A- 
aus -s- vor Sonorlauten sind allerdings nicht allzu viele; immer- 
hin genügen sie. Sie erhalten Sukkurs durch die in späteren 
Kapiteln zu behandelnden Fälle, wo ein solches -ä- in ganz 
analoger Weise eine anlautende Tennis oder F- aspiriert hat 

(§§ 14, 25). 

Nach den Resultaten des ersten Abschnitts wirft sich sofort 
die Frage auf, ob auch hier ein unmittelbar folgender 
Hauptton den Vorschlag des h verhinderte. Wir dürfen sie 
bejahen: So erklärt sich ganz ungezwungen 

iXuc aus H-slü-8 zu ahd. sah ^schmutzig*, Xö)Lia *Schmutz* 
aus *cXö-)Lia, lat. lutum (vgl. Osthoff KZ. 23, 584, Thurneysen 
KZ. 30, 352), ein Beispiel, das Solmsen in seiner Kritik der 
Hirtschen Theorie bisher mit Recht beanstandet hatte. Ein noch 
viel wichtigerer und zugleich komplizierterer Fall ist 

das Pronomen der 1. plur.. Stamm urgriech. *dc-jLie- aus 
idg. *9s-)we- (ai. asmad-^ germ. uns). Hirt hat im Anschluß an 
seine Vorgänger dies Wort in der attischen Gestalt fijiieic, wenn 
auch mit einiger Reserve, als Beweismaterial verwertet, ohne 
auf die dialektischen Formen genügend Rücksicht zu nehmen: 
Damit hat er Solmsens Polemik allerdings eine bequeme An- 
griffsfläche geboten; denn Formen mit Lenis sind bei diesem 
Stamm ganz unzweifelhaft belegt (vgl. unten die Sammlung). 
Da man sich schwer entschließen wird, den Vorschlag eines 
-A- vor Sonorlauten als nicht gleichzeitig mit dem des inter- 
vokalischen -ä-, d. h. als urgriechisch zu betrachten — daß er 
nicht auf das Ionisch-attische beschränkt war, beweist z. B. 
hijiepaioc GDI. 791/". (Bd. 1, S.402) — so ist die Form d)Lie- 
gewiß ein schwerwiegendes Argument gegen Hirt. Läßt man 
aber den Einfluß des Akzents gelten, so ist eben das sonst 
rätselhafte a^xi- vorerst das allein Lautgesetzliche, und die as- 
pirierten Formen müssen anders gedeutet werden. Ich lasse 
hier zunächst eine Zusammenstellung der Belege mit und ohne 
Lenis folgen, wobei ich wiederum die ganz psilotischen Dialekte 
mit Stillschweigen übergehe: 

I. Formen mit Asper: 
A. Attisch u. Koivrj: vgl. ucp riMUJV IG. 2^, 551; 3,48. 
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B. Dorisch: 

1. Lakonika und Kolonien: 

a) Bei AI km an d)Liiv. 

b) Gytheion: iroe a|i€ GDI. 4566. 

c) Herakleia: h(a))Liec Tab. I, 50. 

2. Chersonesos (Kolonie von Megara): Ka6 ajae GDL 
3087, 11. 

3. Rhodos: ucp(a|LAUJv) GDL 3758,25 (unsicher). 

4. Kreta : ttoG ajue GDI. 4940, 13 (Allaria), aber Z. 12 ttot ajue. 

C. Nordwestgriechisch: 

1. Delphi: ttoO a)Lie GDI. 2800. 

2. Ithaka: ttoö aiae Kern Inschr. v. Magnesia 36, 26. 

n. Formen mit Lenis : 
Dorisch : 

1. Anaphe: Kai ajLi(e). IG. 12^, 253,2. 

2. Karpathos : utt a|iuu(v) GDI. 4319 (vgl. juer aiuujv 
GDI. 3623). 

3. Syme: utt aiaujv IG. 12^, 6,8. 

4. Epidauros: K'aiaujv IG. 4, 950, 26 (IsjUos). 

5. Kreta: eir a\x^ GDI. 5052 (Hierapytna), ttot a\x^ GDL 
4940, 12 (Allaria), aber Z. 13 ttoO a)Li€. 

5a. Kretisch-teisch: TTopr ajue GDI. 5169. 

6. aus Bargylia (Karlen): ttot a)Li€ GIG. 2670, 12 (gegen- 
über (tt)o0 u|ie Z. 2. "similis . . . Cretensibus, qui Tei 
positi sunt. — epistola Doricae civitatis ad Bargylietas" 
Boeckh. (Kein reiner Dialekt; Spuren der Koivri; vgl. 
öriiLiov Z. 25). — 

Welch ein anderes Bild als etwa die Verteilung der psi- 
lotischen und nicht-psilotischen Formen von lepoc auf die ein- 
zelnen Mundarten! Wenn auch die Lautgestalt djue- wie iapoc 
sich auf argivischem Gebiet wiederfindet, so doch auch mit 
voller Sicherheit über dessen Grenzen hinaus in der sonstigen 
Doris. Die Zersplitterung ist hier viel größer und das anzuwen- 
dende Erklärungsprinzip somit sichtlich ein ganz anderes: Da 
nach unsrer Voraussetzung die Lenisform lautgesetzlich ist, so 
bleibt auf den ersten Blick nichts anderes übrig, als für die 
Dialekte, die den Asper zeigen, zu dessen alter und durchaus 
plausibler Deutung zurückzukehren, d. h. ihn dem Einfluß des 
Pronomens der 2. pl. u)n€- zuzuschreiben. Dann wird auch voU- 
koramen verständlich, warum oft nahe verwandte Dialekte in 

Sommer, Griechische Lantstadien. 3 
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der Gestaltung des Anlauts auseinandergehen, denn eine solche 
analogische Übertragung konnte in den einzelnen Sprachgebieten 
ganz selbständig vorgenommen werden. 

Indessen möchte ich noch auf eine andere Möglichkeit 
aufmerksam machen: Es können nämlich auch lautgesetzlich in 
den Dialekten nebeneinander die Formen OjLie- und d)Lie- existiert 
haben, wenn man erstere auf den enklitischen, letztere auf 
den orthotonierten Gebrauch des Pronomens zurückführt. 
In der Enklise folgt ja kein Hauptton auf die Ä-haltige Laut- 
gruppe, und der Vortritt konnte somit ungehindert erfolgen. 
Dann wäre nur anzunehmen, daß die Mundarten bald diese, 
bald jene Form bevorzugt hätten. [In dem späten tto0 a\xe neben 
7T0T ajLie GDI. 4940 (Allaria) darf jedoch kaum ein Rest der 
alten Doppelheit innerhalb ein und desselben Gebietes gesucht 
werden. Eine von beiden Formen wird auf Trübung des Dia- 
lektes beruhen.] — Eine sichere Entscheidung darüber, ob der 
Asper hieraus oder aus der Einwirkung von ujue- hervorgegangen 
ist, läßt sich nicht fällen, auch nicht, wie man vielleicht er- 
warten könnte, mit Hilfe des Boiotischen. In diesem Dialekt 
lautete das Pronomen der 2. pl. wahrscheinlich ou)Liec mit Lenis 
(Meister Gr. Dial. 1, 273, Thumb Untersuchg. üb. d. Spir. asper 42). 
Wenn nun das allerdings nur handschriftlich überlieferte äjue- 
in der 1. pl. wirklich den Asper gehabt hat, so könnte man hier, 
eben wegen oujLiec, die Annahme analogischer Angleichung an 
die 2. pl. von der Hand weisen und in boiot. ajue- sicher die 
lautgesetzliche enklitische Gestalt des Pronomens erblicken 
wollen. Beweisbar ist das — von der Überlieferung ganz ab- 
gesehen — schon deswegen nicht, weil der Lenis vor u in 
oujLiec wohl gewiß eine Sonderentwicklung des Boiotischen dar- 
stellt, wie die Übereinstimmung der anderen nicht-psi lotischen 
Mundarten in dem Vorschlag eines Asper vor anlautendem u- 
zeigt. (Auch beim Pronomen der 2. pl. ist ' so und nicht aus 
idg. i entstanden; vgl. § 85.) — Es wäre also immerhin nicht aus- 
geschlossen, daß ö)Lie- im Boiotischen als Analogieprodukt auf- 
gekommen wäre zu einer Zeit, als man noch ^hüme- sprach. — 

Jedenfalls aber bleibt die lenierte Lautgestalt djue- ein 
sicheres Beweismittel für den hindernden Einfluß des nach- 
folgenden Akzents. 

Dieser verrät sich weiterliin deutlich in ivctuu, iveuu *ent- 
senden, ausleeren* usw., das Meister KZ. 32, 136 ff. ausfülirlich 
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behandelt hat. Er verbindet die griech. Wörter sehr ansprechend 
mit ai. i$-nä-mi 'in Bewegung setzen, schnellen, ausspritzen*. 
Demnach ist fürs Griechische von *jcv- als Grundform auszu- 
gehen (vgl. auch Fick BB. 26, 112). In der überwiegenden Masse 
der Yerbalfomien stand der Akzent in der zweiten Wortsilbe, 
der Anlaut muß also den Lenis haben. Wenn sich danach 
vereinzelte Formen mit abweichender Akzentuation, wie etwa 
iVTicic, ricliteten, so ist das verständlich. — Weniger leuchtet mir 
dagegen ein, daß Meister auch ivic 'Abkömmling'' aus *icvic 
erklärt und mit den oben genannten Verben vereinigt (als 'der 
Ausgeworfene, Geborene'). Im übrigen würde auch hier der Lenis 
keine Schwierigkeiten machen : Selbst auf den Einfluß der Verbal- 
formen, deren etymologischer Zusammenhang wohl kaum mehr 
fühlbar war, wird man verzichten dürfen, ist doch der Lenis 
des Substantivs leicht als dialektisch zu begreifen, da ivic nur 
in der Dichtersprache und im Kyprischen belegt ist. 

Ein weiterer Beleg würde Toc Tfeir aus *icF-6c zu ai. {ßu- 
*Pfeir sein, wenn man dessen Spiritus nicht auch aus dem 
speziell poetischen Gebrauch des Wortes herleiten könnte (so 
Hirt). IOC ist übrigens auch kretisch (vgl. die alte Inschrift 
Am. Journ. Arch. 1901, S. 398); für unsern Gegenstand ist das 
belanglos. — Zweifelhaft ist bekanntlich, ob \' ''ooi zu ioc gestellt 
werden darf, was der Quantitätsunterschied de& i nicht gerade 
empfiehlt (Schulze QE. S. 9 f.). Dazu meldet eine Grammatiker- 
notiz : "i6)Liu)poi Kai tö iuu 'Attikoi öacuvouciv" (Gramer Anecd. Gr. 
Ox. 1, 21); da jedoch von einem wirklichen Gebrauch in der Volks- 
sprache und daher auch von einer besonderen echt attischen 
Lautgestalt dieses epischen Beiwortes gar keine Rede sein kann, 
so ist der Asper eine Ausgeburt schulmeisterlicher Spekulation, 
die das Wort mit iri|Lii verband, wie ja auch aus demselben Grunde 
ein ioc gelehrt wurde (Lentz Philologus Suppl. 1, 754 f.). 

Als Eigentümlichkeit der Dichtersprache hat auch der Lenis 
von oi)Lia 'Ansturm* zu gelten (so schon Hirt); aus *oic|Lia zu 
av. aeSma- 'Zorn' nach Bezzenbergers schöner Gleichung (BB. 4, 
434; dazu Wackemagel KZ. 30, 296). — 

In einigen Fällen ti*ägt weiterhin Systemzwang die Schuld 
an der Nichtaspirierung des Anlauts, so in aupiov aus *aucpiov, 
das sich nach auuuc gerichtet hat. Man braucht also gar nicht 
mit Hirt an bereits indogermanischen Schwund des s zu denken; 
das ist ein etwas zu bequemes Auskunftsmittel, aupiov behielt 
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dann auch im Attischen seinen Lenis bei, im Gegensatz zu 
?ajc (§ 4); denn letzteres besaß seiner abweichenden Lautgestalt 
wegen später nicht mehr die Fähigkeit, auf den Anlaut von 
aöpiov umgestaltend einzuwirken. — Wenn ich mich Hirt darin 
anschließe, daß ich auch den Lenis von ei|ni = *€C)lii aus der 
Einwirkung von ^cri erkläre (das h€|ni von Thera IG. 12^, 769 
läßt Hirt mit Recht aus dem Spiel), so befinde ich mich damit 
im Gegensatz zu Solmsen, der in seiner mehrfach erwähnten 
Besprechung heftig gegen diese Auffassung protestiert hat. 
S. macht — und das ist ganz in der Ordnung — darauf auf- 
merksam, daß nach der Yorschlagstheorie eine große Anzahl 
der Verbalformen von Wz. es lautgesetzlich den Asper tragen 
müßten (ei)Lii, eijuev, ei, ?aj, eiriv usw.), und daß es schwer glaub- 
lich erscheine, den paar Formen mit regelrechtem Lenis (ecri, 
dcte, ric, i^cte) die Kraft zuzutrauen, ihre Lautgestalt durchzu- 
drücken. Ich glaube nur, daß Solmsen eines nicht genügend 
berücksichtigt hat: Nicht auf die Majorität der Formen im 
Paradigma allein kann es bei einem derartigen Kampf an-^ 
kommen, sondern auf den mehr oder minder häufigen Gebrauch 
dieser Formen in der lebendigen Sprache; dabei möchte ich 
denn doch annehmen, daß z. B. ecfi nicht gerade zu den am 
seltensten angewandten gehörte und sicherlich für die lautliche 
Umgestaltung des Paradigmas mehr ins Gewicht fiel als etwa 
die Konjunktiv- und Optativformen. Ich erblicke also in der 
Ajinahme, daß eijui und Genossen iliren Lenis von Icfi bezogen 
haben, durchaus keine Schwierigkeit. 

Was sonst noch an Beispielen gegen das Lautgesetz auf-^ 
geführt w^erden könnte, ist alles sehr unsicher; es handelt sich 
eben um durchaus unbewiesene Etymologien: Hierher gehört 
ctipa 'Hammer' aus *aicpa zu lat. aes^ ai. ayas- *Erz' (Prellwitz. 
Et. Wtb. 9, wo übrigens auch an Zusammenhang mit aipuu ge- 
dacht wird). Ob ai3Xic und Zubehör jemals ein -s- besessen 
haben (aus *aucXic nach Prellwitz, zu Wz. ues 'verweilen*), ist 
zweifelhaft (vgl. Schulze QE. 71 ff.). Gehört auch aüXrj hierher 
(Prellwitz a. a. 0., Wackernagel KZ. 29, 124; dagegen Schulze 
a. a. 0. 72^), so darf man annehmen, daß dies Wort, das seines 
Akzentes wegen normalerweise den Lenis haben mußte, auf 
auXic usw. eingewirkt hat. Eupoc 'Südostwind' wird gewöhnlich 
als *euc-po-c gefaßt und mit euiu verbunden (vgl. Vaniöek Griech.- 
lat. etym. Wörterb. 945, Curtius Et% 898, PreUwitz Et Wtb. 107). 
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Zwingend ist das gewiß nicht. Sollte die Etymologie richtig sein, 
so liegt es nahe, den Lenis von Eupoc durch Anlehnung an das 
begrifflich und formell gleich nahestehende aupa zu deuten. Ab- 
solut falsch ist die unmittelbare Verknüpfung von Eupoc mit lat. 
<iuster^ des Vokalismus wegen (auster zu idg. *äusOs 'Morgenröte'). — 

Das Resultat ist auch hier ein restloses : Für den Vor- 
schlag eines vor Sonorlauten aus -s- entstandenen -h- auf 
vokalischen Anlaut gilt genau dieselbe Regel wie für inter- 
vokalisches -ä- : Der Spiritus asper erscheint ohne Ausnahme 
als sein Repräsentant, wenn nicht der Akzent unmittelbar folgte^). 

5^ 11. Sind nunmehr, wie ich hoffe, die Bedingungen für 
den Vortritt eines inlautenden -h- auf anlautenden Vokal end- 
gültig umschrieben, so ist über die Natur dieses Lautwandels noch 
einiges zu sagen. Wer von den Fällen mit intervokalischem 
-A- aus -s- ausgeht, wird in Versuchung sein, einfach anzu- 
nehmen, daß h aus dem Inlaut auf den Anlaut durch Metathese 
umgesprungen sei, eine Auffassimg, die lautphysiologisch sehr 
wohl zu rechtfertigen wäre : Für die Griechen war zu der Zeit, 
als der Lautwandel erfolgte, offenbar intervokalisches -h- ein 
schwer sprechbarer Laut, dessen sie sich auf verschiedene 
Weise zu entledigen versuchten, gewöhnlich durch völliges 
Aufgeben des stimmlosen Vokaleinsatzes. Wie nun auch sonst 
unbequeme Laute — namentlich Liquiden — aus einer weiter 
dem Wortende zu liegenden Silbe nach dem Anlaut versclileppt 
werden, indem das Bewußtsein des Sprechenden das Hindernis 
möglichst schnell zu nehmen sucht (hierher Fälle wie Italien. 
ireato aus teatro^ griech. KctTpoirTov aus KdTOTrrpov, für den Hauch- 
laut vgl. (JxctVTOc für dKavBoc), so könnte ja auch *ihep6c ohne 
weiteres zu iepoc sich entwickelt haben, und entsprechend etwa 
*ih)Liepoc zu ijLiepoc. — Daß diese Annahme falsch ist, läßt sich 
wenigstens für den Fall tjuepoc direkt beweisen: Schon Curtius 
Et.ö, 689 hat als gewichtigen Grund gegen die Theorie vom 
A- Vorschlag in fme- aus *dh|ne- usw. vorgebracht, daß ja dann 
gewissermaßen eine doppelte Wirkung des h aus s vorhanden 



1) f)v(a widerspricht, wenn die oben zitierte Etymologie richtig ist, 
nicht. Man braucht nur anzunehmen — und das wird durch nichts be- 
hindert — , daß vor der Regelung des griechischen Wortakzentes durch 
das 'Dreisilbengesetz' *&cviä betont wurde. Daß der Ä-Vorschlag tat- 
sächlich älter ist als das Dreisilbengesetz, wird sich aus weiteren Bei- 
spielen (vgl. § 15) mit Sicherheit ergeben. 
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sein müsse, nämlich erstens der im Anlaut auftretende Asper, 
und zweitens die im Inlaut erfolgte Ersatzdehnung. Des- 
wegen glaubt sogar C. die Annahme dieses Lautwandels ganz 
verwerfen zu müssen, und es ist in der Tat auffällig, daß bisher 
von allen denen, die sich mit ihm beschäftigt haben, keiner 
auf das Problem näher eingegangen ist, namentlich seit Curtius' 
Polemik. Diese ist nun zwar nicht stichhaltig, lehrt uns aber 
den lautphysiologischen Vorgang richtig verstehen: Wir haben 
es nicht mit bloßer ^Metathese" zu tun, sondern mit Antizi- 
pation, Wiederholung oder, wenn man will, mit einem As- 
similationsprozeß des Anlauts an den Inlaut. Die chro- 
nologische Reihenfolge der einzelnen Akte ist also diese: 

1. *ic|nepoc wird zu *ih|Liepoc. 

2. *ih|Liepoc „ „ *hih)Liepoc. 

3. *hih|nepoc „ „ *hi|Liepoc = tjuepoc. 

(über die zwischen den beiden letzten Stufen anzusetzende 
Zwischenform *hi)LiV^poc s. unten § 12.) — Nur auf diese Weise 
erklären sich alle Phänomene, das Auftreten des Asper sowohl 
wie die Ersatzdelmung, befriedigend. — Auch djuapiavu) ist 
natürlich auf *hah|LiapTdva) zurückzuführen, und nur die Be- 
sonderheit der Silbentrennung in *d-h|napTdvu) hat das Aus- 
bleiben der Ersatzdehnung zur Folge gehabt; h)Li wurde hier 
wie im Anlaut behandelt und ergab schließlich einfach jli. — 
Analogien für diese lautphysiologische Auffassung sind genug 
bei der Hand : Lassen sich schon die verwandten Antizipations- 
Erscheinungen bei Liquiden wie lat. tronitru für tonitru^ griech. 
GupoKXiTKXibec für GupoKiTKXibec heranziehen, so bietet doch das 
Griechische selbst gerade für den Ä-Laut in der einzeldialek- 
tischen Lautgeschichte eine noch viel bessere Parallele; ich meine 
die sekundäre Hauchassimilation im Attischen wie in XoXxoc 
für KoXxoc, Bpocpoc für Tpocpoc oder noch besser AcppobiTT] für 
*AcppobiTri, f|0|Li6c für x\^\x6c usw., wo ebenfalls die inlautende 
Aspiration bleibt und sich nur den Anlaut assimiliert hat. — 

Danach richtet sich denn auch die Beurteilung von iepoc: 
Hat man für i|nepoc Antizipation, nicht Metathese anzunehmen, 
so sicherlich auch für das intervokalische -A- : also *ihep6c wurde 
zunächst zu *hihep6c, worauf das inlautende -A- hier, wie sonst 
überall, ganz unterging. Das lehrt z. B. schon Brugmann 6r. 
Gramm. 3, 123, aber ohne ausreichende Begründung. 

Über die relative Chronologie des Vorganges läßt sich 
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mit Brugmann a. a. 0. soviel sagen, daß er eben wegen der 
vorauszusetzenden Zwischenform *hih|Liepoc, *hihep6c jünger 
sein muß als das Hauchdissimilationsgesetz. — Die Er- 
kenntnis, daß einmal eine Vorstufe *hihep6c usw. existiert hat, 
nötigt dazu, die weit verbreitete Auffassung über die phone- 
tischen Schicksale des Adjektivs auoc 'trocken* und seiner An- 
verwandten einer Revision zu unterziehen. Man nimmt gewöhnlich 
an (vgl. Osthoff Gesch. d. Perf. 478 ff., Solmsen KZ. 32, 279, 
Brugmann Gr. Gramm.3 121, HirtHandb. 154, PrellwitzBB. 26, 232, 
0. Hoffmann Gr. Dial. 3, 549 f.), daß urgriech. *caOcoc = lit. saüsas 
*dürr* über *haöhoc zunächst durch das bekannte Hauchdissi- 
milationsgesetz zu *auhoc und dies mit Schwund des inter- 
vokalischen -ä- zu auoc geworden sei. Das kann nun, wenn 
man den Vorschlag in iepoc usw. in Rechnung zieht, ganz un- 
möglich richtig sein. Wer, wie z. B. Brugmann und Hirt, letzteren 
anerkennt, darf, ohne eine schwere Inkonsequenz zu begehen, 
die obige Erklärung von ai5oc nicht billigen, da beide Laut- 
erscheinungen in unlösbarem Widerspruch miteinander stehen 
würden, wie eine Betrachtung der chronologischen Verhältnisse 
sofort ergibt: Wir wissen, daß sowohl der Schwund des inter- 
vokalischen -ä- von aOoc wie der Vorschlag in iepoc in die Zeit 
nach dem Hauchdissimilationsgesetz fallen müssen. Man mag 
aUe Möglichkeiten erwägen, in welcher Reihenfolge sich die 
beiden phonetischen Ereignisse abgespielt haben, man kommt 
zu keinem Ausweg: *a\3hoc kann nicht früher in *auoc über- 
gegangen sein als *ihep6c in iepoc, denn sobald in *ai5hoc das -A- 
schwand, wäre es auch in ganz gleicher Weise bei *ihep6c ver- 
loren gegangen und iepoc konnte überhaupt nicht mehr entstehen, 
sondern nur *J€p6c. Umgekehrt: Wenn *ihep6c zunächst zu iepoc 
geführt hat, so mußte sich im selben Moment aus *auhoc ein 
aöoc ergeben, und setzt man beide Vorgänge gleichzeitig an^ 
so ergibt sich wiederum, daß vorher zum mindesten eine Zeit- 
lang *ai5hoc und *ihep6c nebeneinander existiert haben müssen^ 
die nachher miteinander die gleichen Bahnen wandeln mußten. 
Kurz, es ist einfach unmöglich, die Auffassung von auoc mit 
der von iepoc zu vereinigen; erstere muß falsch sein. Das ergibt 
sich nicht nur aus den eben vorgetragenen Erwägungen über 
die zeitlichen Verhältnisse, sondern einfach aus der Tatsache, 
daß bei dieser Wortsippe der Asper durchaus gut beglaubigt ist. 
Er wird ausdrücklich von Grammatikern gelehrt (Herodian 2, 86, 33: 
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TÖ aijov bacuvteov • crmaivei he tö ^ripov; 132,25: auuu be tö 
fripaivoj bacuverai; auoc, auuu attisch nach Eustath. 1304, 1745) 
und ist auch durch die handschriftliche Überlieferung gewähr- 
leistet: 0' auTivov Nikand. bei Athenaios 4, 133 d; vgl. ferner 
die Komposita: dcpauaivuu Aristoph. Eccl. 146, Theophrast, h. pl. 3, 
18, 9, 10; 4, 3, 11 usw. (dichterisch und spät dirauaivu) Quint. Smyrn. 
1, 66; 4, 441 usw.); KaOauaiviü (vgl. Lukian Amor. c. 12); bei 
Lykophron 397 schwankt die Überlieferung zwischen KaOauaveT 
und KttTauaveT. (Zu dem Archilochosfragment, das der Stelle 
des Lykophron zugrunde liegt, vgl. 0. Hoffmann Gr. Dial. 3, 549.) 
Diesen Beispielen wird man out' auov bei Philostrat. soph. 2, 
S. 27, 6 ed. Kayser nicht entgegenhalten wollen. — Es kann kaum 
mehr zweifelhaft sein, daß der Lenis in der Wortgruppe von 
auoc ursprünglich dialektisch ist. (Auch Brugmann Grdr. 2,110 
spricht von ionischem aOoc.) So denn sicher in dem poe- 
tischen auaXeoc (in' aüaXeoici Nikand. Ther. 953; doch aucli 
hier der Asper belegt bei Kallimachos Ger. 6: dcp' auaXeuüv). 
Das gleiclifalls dichterische auciaXeoc und auciripoc — falls das 
Wort wirklich hierherzuziehen ist — können überhaupt keinen 
lautgesetzlichen Lenis haben, da die Vorbedingimgen für 
dissimilatorischen Schwund eines h- hier völlig fehlen. Besteht 
so die landläufige Auffassung von aöoc — das ist die echt 
attische und gleichzeitig die urgriechische Form — zu Unrecht, 
so ist noch kurz die Präge zu beantworten, ob sein Asper direkt 
den alten idg. Anlaut s- fortsetzt oder erst das Produkt einer 
sekundären Assimilation von der zweiten Silbe aus ist. Die 
Entscheidung muß nach dem eben Gesagten im letzteren Sinne 
ausfallen; denn das ist gewiß richtig, ein schon vor dem Hauch- 
dissimUationsgesetz existierendes *hauhoc aus *caucoc mußte wirk- 
lich durch dieses zu *auhoc werden, und wenn dennoch im Anlaut 
der Asper auftritt, so kann dieser nur auf denselben Lautprozeß zu- 
rückgehen wie bei iepoc usw. Die einzelnen Etappen, die die Laut- 
geschichte dieses Wortes durchgemacht hat, sind also folgende : 

1 . *caucoc wird zu *hauhoc. 

2. *hauhoc „ „ *ai5hoc (Hauchdissimilation). 

3. *auhoc „ „ *hauhoc (ä -Vorschlag). 

4. *hauhoc „ „ hauoc, d.i. auoc; daraus dialektisch auoc. 
Die Kette lautgeschichtlicher Prozesse, deren letztes Glied in der 
Aspiration von auoc vorliegt, ist ganz dieselbe wie bei € ijuapiai, dessen 
* ebenfalls nicht auf den ursprünglichen Anlaut s- zurückgeht. — 
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Die von Osthoff a. a. 0. weiter im Sinne von auoc be- 
sprochenen Beispiele sind für uns nicht mehr ernstlich von 
Belang, und das von Solmsen KZ. 32, 279 Anm. bezüglich seiner 
Lautverhältnisse mit auoc verglichene ?op • GuYairip. dvevpioc; 
lopec • 7rpocr|KOVT€c. cuTTeveTc Hes. (zu idg. *suesor- 'Schwester') 
verlangt nun auch eine andere Interpretation: attisch würde 
man unbedingt *?op erwarten, und der Lenis entstammt, falls 
richtig überliefert, irgend einem psilotischen Dialekt; welchem, 
läßt sich mangels einer näheren Angabe bei Hesych nicht sagen. — 

Ist somit der lautphysiologische Charakter des A -Vorschlags 
genügend aufgeklärt, so ist hier der Ort, auf Solmsens (Berliner 
philol. Wochenschrift 1902 Spalte 1142) letzten, gegen Hirts 
A-Theorie erhobenen Einwand, der ein Bedenken phonetischer 
Natur enthält, einzugehen. S. bemerkt : "Auch t&jLioc aus *i&|licoc 
und oupa aus *öpcä stimmen nicht zu Hirts Theorie: denn 
folgerichtig müßte er doch auch für -)lic- -pc- die Zwischenstufe 
-|nh- -ph- voraussetzen." Ich vermag auch hierin keinen zwingenden 
Gegengrund zu erkennen. Unerwiesen und unerweislich ist es 
vor allem, daß -)lic-, -pc- wirklich einmal in -jLih-, -ph- über- 
gegangen sind: Wir befinden uns hier gar nicht in der Lage, 
über die phonetische Zwischenstufe ein sicheres Urteil abzu- 
geben. Gewiß sind auch andere Wege denkbar — etwa als 
Vorstufe des historischen Zustandes direkte progressive Assi- 
milation wie in lat. -rr- aus -rs- usw. — , und für oiipcf ist die 
Annahme eines *öphd schon deswegen als Analogieschluß nicht 
statthaft, weil die Lautgi'uppe -pc- überhaupt eine ganz andre 
Behandlung erfahren hat wie -jlic-, -vc- ; Beweis ist die teilweise 
Erhaltung in öpcoc usw. — Doch selbst zugegeben, daß wenigstens 
für oijLioc eine Entwickhmg über *aj|uihoc die wahrscheinlichste 
wäre (auch Hirt Handb. 157 nimmt das an), so folgt daraus 
noch lange nicht, daß dies zu *hui|uihoc, *iL|ioc geführt hätte. 
Es kann sehr wohl bei einem Assimilationsprozeß wie dem eben 
dargelegten viel darauf ankommen, wo der die assimilierende 
Kraft ausübende Laut steht, und wer möchte wirklich mit 
Sicherheit behaupten, daß es egal ist, wenn in *ih|Liepoc das h 
vor dem |n, in * ai|Lihoc aber dahinter steht? 

§ 12. Die Diskussion über unsern Gegenstand darf nicht 
geschlossen werden, ohne daß das Problem berührt würde, 
was mit den aus -cju-, -cX- usw. entstandenen Lautgruppen -hjn-, 
-hX- usw. zunächst weitergeschehen ist, bevor sie den in histo- 
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rischer Zeit vorliegenden Zustand erreichen. Auch hier herrschen 
mehrfach widerstrebende Ansichten. Ob freilich eine ganz posi- 
tive Entscheidung getroffen werden kann, muß von Anfang an 
zweifelhaft erscheinen. Ist es schon bei toten Sprachen oft genug 
schwer, ja stellenweise ganz immöglich, ihren Lautbestand zur 
historischen Zeit einigermaßen genau zu charakterisieren, 
so wachsen die Schwierigkeiten, je mehr man sich aufs prä- 
historische Gebiet begibt. Es ist schon viel, daß sich in 
unserem Spezialfall der Wandel von -cjn- zu -hjii- usw. hat er- 
weisen lassen. Für dessen weitere Geschichte wird man viel- 
fach auf bloße Wahrscheinlichkeitsschlüsse angewiesen sein. 

Die Hauptfrage, um die es sich hier dreht, ist bekanntlich, 
ob die im Aiolischen auftretenden Geminatae eine bereits 
urgriechische und nur in diesem einen Dialekt erhaltene Ent- 
wicklungsstufe darstellen, aus der dann in den andern Mund- 
arten einfacher Sonorlaut mit Ersatzdehnung hervorging, oder 
ob -h)Li- usw. sich unversehrt ins einzeldialektische Leben 
hinüberretteten und so die Geminatae als eine spezielle Eigen- 
tümlichkeit des Aiolischen anzusehen sind. Für letzteres ist, 
abweichend von der landläufigen Anschauung [vertreten bei 
Brugmann Gr. Gramm. 124 f. (doch s. jetzt Kurze vergl. 
Gramm. 199), G. Meyer 3481, Solmsen KZ. 29, 60] vor allem 
Hirt IF. 12, 227 eingetreten, der in der Annahme einzel- 
dialektischer Vereinfachung der Geminatae mit Ersatzdehnung 
*unübersteigliche Hindemisse'' erblickt. Das ist entschieden 
zu viel gesagt; ich wenigstens vermag keine solchen zu ent- 
decken. Hirt meint : "... eine ganze Anzahl von Doppelkon- 
sonanten werden im Attischen vereinfacht, ohne Ersatzdehnung 
jLiecoc, andere bleiben bestehen (aXXoc), in welche Zeit soll man 
dann diese Erscheinung verlegen?" — Aber kommt es denn 
allein auf die Zeit an, kann es sich nicht auch um eine 
Verschiedenheit der Lautnüance handeln? — Es ist gewiß 
keine allzukühne Annahme, daß eine aus -hjn- usw. entstandene 
Geminata das aspirierende Element nicht ganz verlor, sondern 
sich zu einem von den gewöhnlichen Geminatae verschiedenen 
Phonem, zu ^aspiriertem gedehntem Konsonanten' ent- 
wickelte, eine Definition, die auch von Danielsson IF. 14, 380 
gegeben wird. Der phonetische Prozeß wäre also folgender 
gewesen : -hjii- zunächst mit Verschiebimg der Silbengi^enze zu 
-h-|Li-, daraus durch Assimilation -jliV-. Während der Hauch im 
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Aiolischen unterging, womit sich passend die dem Lesbischen 
eigentümliche Psilose vergleichen läßt (so auch Hirt a. a. 0. 228), 
blieb -)iV- i^ den andern Mundarten zunächst noch bestehen 
und erlitt dann eine von der der übrigen, unaspirierten Gemi- 
naten lautlich verschiedene Behandlung, die schließlich zur 
Vereinfachung mit eventueller Ersatzdehnung führte. Ich finde 
nicht, daß dieser Auffassung wirklich 'unübersteigliche Hinder- 
nisse" entgegenstehen. — Kann man andrerseits etwas für die 
Existenz urgriechischer Doppelkonsonanz anführen? — Ich 
denke wohl, und zwar scheint mir die in der *Kompositions- 
fuge' bezw. nach dem Augment auftretende Geminata einen 
Wahrscheinlichkeitsbeweis zu liefern. Freilich: dTctvvicpoc aus 
*dTd-cvicpoc, ?|Li|Liope aus *?-c|Liope, ?XXaße aus *|-cXaße können 
Aiolismen sein (Solmsen KZ. 29, 86 f.), und auch auf ^jlijlio- 
pavTi • TeTeuxaci Hes., das von Ahrens Graec. ling. dial. 2, 349 
mit großer Wahrscheinlichkeit dem Dorischen zugewiesen 
wird (unter keinen Umständen kann es, der Endung -vti 
wegen, aiolisch sein), will ich nicht allzuviel geben. Darauf 
aber muß nachdrücklich hingewiesen werden, daß zu ?|Li)Liope, 
?XXaße usw. sich auch außerhalb des Aiolischen eine Parallele 
in der Behandlung von p in der Kompositionsfuge bezw. nach 
dem Augment findet: Es heißt ja auch attisch ?ppeov aus 
*?-cp6Fo-v usw. Diese Geminata von der in ?XXaße usw. zu 
trennen, geht nicht an. Die einzige Differenz besteht darin, 
daß -pp- in der Kompositionsfuge auch in den nicht-aiolischen 
Dialekten als Geminata erhalten blieb. Das heißt weiter nichts, 
als daß eben auch hier p andere Wege ging wie die übrigen 
Sonorlaute, worauf ich oben bei Gelegenheit von oiipd auf- 
merksam gemacht habe. In ?ß^eov ist genau das urgriechische 
Lautprodukt erhalten : aspirierte Geminata. Die hierbei zutage 
tretende Bewahrung der Aspiration stimmt übrigens gleichfalls 
zum sonstigen Verhalten des p, das bekanntlich auch in diesem 
Punkt den andern Sonorlauten gegenüber eine Sonderstellung 
einnimmt: Im absoluten Anlaut war diese bei X- aus cX- usw. 
einst ebensogut vorhanden wie bei p (Ahaßeioc Kretschmer 
Gr. Vaseninschr. 154 usw.), ist aber später in X*-, v*-, jli*- ver- 
loren gegangen, bei ^- geblieben. — Wenn ?^^eov seine 
Geminata nicht, wie inlautend in TpripiüV aus *Tpdc-piJüV (§ 16), mit 
Ersatzdehnung vereinfacht hat, so zeigt sich hier wiederum die 
Besonderheit der Silben grenze in der Kompositionsfuge. — 
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Ist in Ip^eov die Geminata sicher lirgriechisch, so wird sie 
es auch in IXXaße usw. sein, und sind in dieser Stellung 
Geminatae entstanden, so werden sie wohl auch im eigentlichen 
Wortinlaut vorhanden gewesen sein. Ich weiß nicht, mit welchem 
Rechte Hirt Handb. 180 ohne den Yersuch eines Beweises be- 
hauptet : "Dagegen haben die Verbindungen von s -\- Sonorlaut 
ui'sprünglich nie Doppelkonsonanz ergeben. Wenn wir aber 
Ippeov, hom. he vvotioc, vbari XXiapiu und ähnliches finden, so 
beruht das auf späterer Entwicklung, die nicht im Anlaut ein- 
getreten sein wird". Und wenn nicht im Anlaut, irgendwo 
müssen doch die Geminatae lautgesetzlich aufgekommen sein. 

Zum Schluß möchte ich noch auf die analoge Erscheinung 
bei den Lautgruppen -vi-, -pi- usw. hinweisen, über die zuletzt 
Danielsson IF. 14, 375 ff. gehandelt hat, dessen Ansicht ich jedoch 
nicht in allen Punkten teile. Wichtig ist in erster Linie, daß 
wiederum das Aiolische, abgesehen von den Fällen, wo ur- 
gi'iechische f-Epenthese stattgefunden hat, Geminata gegenüber 
einfachem Sonorlaut mit Ersatzdehnung in den übrigen Dia- 
lekten zeigt: Lesb. Kpivvuu, att. Kpivuj aus *KpiviiJü. Nun möchte 
ich auch dies im Gegensatz zu Hirt IF. 12, 228 so auffassen, 
daß die Doppelkonsonanz etwas Urgriechisches darstellt: Wenn 
bereits in dieser Epoche nach a und o die Epenthese eingetreten 
ist (cpaivuj aus *(pav-iuj usw.), so geht daraus hervor, daß die 
Lautverbindungen wie -vi- dem griechischen Sprachorgan un- 
bequem geworden waren. Wie hier, werden sie es in *Kpiviu) 
gleicherweise gewesen sein. Wahrscheinlich ist also, daß auch 
in diesem Falle schon urgriechisch eine Lautmodifikation voll- 
zogen worden ist, die aber deswegen nicht in i-Epenthese bestand, 
weil solche bei vorausgehenden palatalen Vokalen nicht eintreten 
konnte (Danielsson a. a. 0. 379). Da möchte auch ich es denn 
für das Einfachste halten, daß die vorgenommene Lautver- 
änderung in einer Assimilation von v und i bestand, die 
etwa zur mouillierten Geminata -v'v'- führte. Diese blieb im 
Aiolischen als Geminata, wurde aber in den andern Dialekten 
vereinfacht. Dann wird man gewiß der Wahrheit am nächsten 
kommen, wenn man in dem Verhältnis x^^^ioi • X^i^^oi ^sw. die 
gleiche ratio sucht. Es liegt kein Grund vor, die alte Theorie 
zugunsten der neuen Hirtschen aufzugeben. 
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§ 13. Das im vorigen Abschnitt gewonnene Resultat, daß 
ein inlautendes -A- aus s- unter gewissen Bedingungen voka- 
lischen Anlaut aspiriert, muß die Frage nahelegen, ob denn 
diese Wirkung sich lediglich auf Yokale im Wortanfang er- 
streckt. Theoretisch ist der Gedanke gewiß nicht unberechtigt, 
vielleicht sogar in gewissem Grade wahrscheinlich, daß auch 
andere Laute einer entsprechenden Affektion fähig waren. Am 
deutlichsten müßte dies bei anlautenden stimmlosen Verschluß- 
lauten hervortreten. Also formelhaft ausgedrückt: Wenn eine 
Lautgruppe ahe- oder ahm- im Griechischen zunächst zu hahe- 
bezw. hahm- sich entwickelt hat, so ist ein paralleler Prozeß, 
durch den etwa ein pahe-^ pahm- in phahe-^ phahm- übergegangen 
wären, sehr gut denkbar. Nur ist selbstverständlich ein solcher 
Analogieschluß niemals a priori beweisend; erst eine Durch-^ 
musterung des Materials kann die Entscheidung bringen. — 

Es steht außer Zweifel, daß innerhalb des Griechischen 
wirklich ein paar Wörter existieren, die eine ursprünglich an- 
lautende Tennis in Tennis aspirata verwandelt haben, und zwar 
offenbar unter Mitwirkung eines die nächste Silbe beginnenden 
Hauchlautes. Ich greife vorweg als Musterbeispiel cppoupd aus 
*7Tpo-hopd heraus. Dürfen diese Fälle mit euiü, ijiiepoc usw. auf 
eine Linie gestellt werden? — 

Im Zusammenhang sind zunächst die drei Wörter cppoupd 
(mit cppoupoc, cppoupeu) usw.), cppoijLiiov aus *7rpo-hoi|niov (mit 
cppoi)Liid2Io)Liai), cppoöboc aus *TTp6hoboc zu betrachten. Ihnen 
allen ist gemeinsam: 

1. daß auf die aspirierte Tennis ein p folgt; 

2. daß die beiden Vokale, zwischen denen das h Ursprung- 
lieh stand, durch Kontraktion vereinigt worden sind. 
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Beide Momente sind für das Zustandekommen der Tennis 
aspirata mitverantwortlich gemacht worden. — Daß nicht das 
p allein die Aspiration veranlaßt hat, wie noch Curtius Et. 501 
annehmen konnte, darf jetzt als ausgemacht gelten. So lehrt 
denn z. B. G. Meyer S. 284 : "In cppouboc aus irpoöboc, cppoupd 
aus 7rpo-6p- ist die Aspiration durch das nach der Kontraktion 
von + 6 stimmlos gewordene ^ veranlaßt wie in TeGpunrov". 
Ähnlich Brugmann IF. 3, 259, Osthoff BB. 24, 168. Auf die 
Kontraktion legen Gewicht Thumb Untersuch, üb. den Spir. 
asper S. 72, Solmsen KZ. 35, 476, der andrerseits (IF. 13, 140) 
die Lautkombination 'anlautende Tennis + p' besonders hervor- 
hebt. — Es würden also diese beiden phonetischen Charakteristika 
den genannten Wörtern eine Sonderstellung einräumen, die einen 
unmittelbaren Vergleich mit euu) usw. nicht ratsam erscheinen 
ließe. — Ob aber wirklich diese Umstände allein hierfür ent- 
scheidend sind? — Ich glaube kaum. Bezüglich des p möchte 
ich vorläufig nur bemerken, daß mir der Ausdruck 'stimmloses p^ 
in unserem Falle so unglücklich gewählt erscheint wie nur 
möglich. Ich will gar nicht leugnen, daß die griechische Sprache 
einmal in großem Umfange ein 'stimmloses p* besessen hat, 
will auch ohne weiteres als wahrscheinlich zugeben, daß p im 
vorliegenden Falle 'stimmlos' gewesen ist, nur möchte ich mich 
einmal dagegen verwahren, daß man, wie dies vielfach geschieht, 
eine Kombination von r mit h kurzweg als 'stimndoses r auf- 
faßt. Ich halte es keineswegs für notwendig, daß eine Vereinigung 
von r mit h imbedingt zu stimmlosem r führt, sondern glaube, 
daß sehr wohl auch etwa ein 'r mit nachstürzendem Hauch*, 
also ein 'aspiriertes r\ existieren kann. Wenn ein solches für 
uns im Neuhochdeutschen schwer sprechbar ist — ich bilde 
mir ein, es artikulieren zu können — so beweist dies für andere 
Sprachzweige und andere Sprachphasen nichts, gehören doch auch 
z. B. die Mediae aspiratae, an deren einstigem Vorhandensein 
im Idg. wohl niemand mehr zweifelt, zu den Lauten, die unserem 
modernen Sprachorganismus nicht gerade homogen sind. Vgl. noch 
zu den 'aspirierten Dauerlauten' J. Schmidt Pluralbildg. 432 ff. 

Sicherlich kann aber fernerhin in cppoupd usw. nicht ein- 
fach von 'stimmlosem r' die Rede sein. Hätte ein solches hinter 
der gleichfalls stimmlosen Tennis gestanden, so würde wohl 
überhaupt weiter keine Lautveränderung eingetreten sein; 'stimm- 
loses' r erklärt den durch den Wandel von tt- zu cp- sich doku- 
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mentierenden nachstürzenden Hauch bei der Tenuis nicht. Für 
die Aspirierung gibt es m. E. nur zwei Erklärungen : Entweder 
es stand hinter dem ir ein aspiriertes p^), das sich den 
vorangehenden Verschlußlaut assimilierte, oder aber das p wurde 
von der Hauchaffektion gar nicht getroffen, sondern diese sprang 
sogleich auf den absoluten Anlaut, die Explosiva, über. Das p 
als solches braucht dann gar keine Rolle bei dem Wandel des 
TT in cp gespielt zu haben. — 

Auch die Kontraktion der zwei durch das ursprüngliche 
-Ä- getrennten Yokale darf nicht als wesentliches Moment für 
das Zustandekommen der Aspiration betrachtet werden: Wenn 
in *7rpohopd eine Zusammenziehung der beiden o stattfinden 
sollte, so mußte doch zunächst der dazwischenstehende Laut 
ganz geschwunden sein. Hat dieser also sonst irgend welche 
Wirkungen hinterlassen, so müssen dieselben in die Zeit vor 
der Kontraktion fallen, und es hindert nichts, anzunehmen, daß 
das Vorspringen des -h- unabhängig von irgend welchen andern 
Lautvorgängen erfolgte. 

Zu dieser theoretischen Beweisführung gesellt sich dann 
noch der Umstand, daß es wenigstens einen Fall gibt, wo As- 
pirierung einer Tenuis durch -h- im Inlaut eingetreten ist, ohne 
daß der Verschlußlaut mit p verbunden war, und ohne daß eine 
Vokalkontraktion stattgefunden hätte; ich meine dcpiopKOc, dcpiop- 
Keu), das bereits verschiedentlich aus *^TTi-hopKoc gedeutet worden 
ist [Curtius Et^, 517, Kühner-Blaß Ausführl. Gramm, li^, 154, 
Kretschmer Gr. Vaseninschr. 228, Solmsen IFAnz. 11, 78, Brug- 
mann Grundr. 1^, 651 (der aber Gr. Gramm.^, 142 wieder von 
dieser Erklärung abgekommen zu sein scheint)]. Wer ecpiopKoc 
in der angegebenen Weise auffaßt, kann und muß für cppoupd 
usw. auf jedes weitere, die Aspirierimg begünstigende Element 
verzichten, wie dies z. B. auch Kretschmer a. a. 0. tut. — Nur 
muß erst gezeigt werden, daß die obige Erklärung von dcpiopKOc 
auch die einzig richtige ist. Bis jetzt ist das noch nicht be- 
wiesen, sondern nur behauptet worden, ohne daß man ernstlich 
auf die entgegenstehenden Auffassungen eingegangen wäre. 
Osthoffs besondere Präposition dcpi = ai. abhi- (vgl. MU. 4, 228, 

1) Solches wird weiterhin für die Geminata pp bewiesen durch 
die Assimilation in BappidTpacid Hes. (Solmsen KZ. 35, 476). — Dazu, 
daß ein „tonloses" r und eine Kombination von r u. h nicht identisch 
sind, vgl. Hoffory KZ. 23, 533. 
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Delbrück Vgl. Syntax 1, 676) hat zwar mit Recht wenig Gläu- 
bige gefunden, wohl aber heißt es sich mit der von Thumb 
Untersuch, üb. den Spir. asper 72 aufgestellten, von Schweizer 
Pergamen. Inschr. 118 und Brugmann Gr. Gramm. 142 gebilligten 
Vermutung abfinden, daß dcpi- in dieser Komposition ein Ver- 
schränkungsprodukt von dm- und dcp- darstelle. Theoretisch ist 
eine solche Annahme, wenn auch schlagende Analogien fehlen, 
immerhin möglich. Daß sie trotzdem mehr als unwahrscheinlich 
ist, tut nach meinem Dafürhalten genügend der Umstand dar, 
daß eine Form *ecpopKea) in der älteren Gräzität überhaupt nicht 
existiert. Lassen wir vorerst die Nebengestalt dcpiopKeiü bei Seite, 
so ist die normale Form überall, literarisch sowohl wie inschrift- 
lich, emopKeu), nicht *ecpopKea). Ygl. von inschriftlichen Belegen : 
Attisch eiriopKoiTiv IG. 2^, 841b, 55 (396/5 v.Chr.); eiriop- 
KÖv(Ti) IG. 25, 54b, 68 (362 v.Chr.); eTTiopKo(i)Ti v IG. 2\ 
578, 12 (2. Hälfte d. 4. Jahrh. v. Chr.); eiriopKouci IG. 2\ 333, 7 
(1. Hälfte d. 3. Jahrh. v. Chr.). — Ferner eiriopKeovTi auf einer 
Inschrift des achaiischen Bundes GDI. 1634 (199 v. Chr.); eiriop- 
KOuvTi Vertrag zwischen Hierapytna und Rhodos GDI. 3749, 90 
(220 V. Chr.). — Für ^cpopKeiu kenne ich überhaupt nur ein 
Beispiel: ecpopKiovti GDI. 5075, 83 = CIG. 2, 2554, 203; Vertrag 
zwischen Latos und Olus aus dem 1. Jahrh. v. Chr. Daß auf ein 
so spätes Zeugnis schon an und für sich nicht allzu viel ge- 
geben werden darf, ist klar, zumal sonst in Kreta, auch auf 
älteren Inschriften, die Form eTriopKiu) herrscht. Vgl. eiriopKi- 
oi|Li€(v) GDI. 5024, 73 (Gortyn, Ende des 2. Jahrh. v. Chr.); eiriop- 
Kiovci ibid. Z. 87. Auch in nicht-psilotischen Städten: eiriop- 
KTicaijLii GDI. 5039, 23 (Hierapytna, etwa 2. Jahrh. v. Chr.); 
eiTiopKOVTi GDI. 5041, I8 ibid. (um 200?); eTTiopKe(o)ci GDI. 
5058, 45 (Itanos, 3. Jahrh. v. Chr.). Demnach darf man wohl auch 
GDI. 5014 (Gortyn, 2. Jahrh.) mit einiger Wahrscheinlichkeit 
e(TTi)opKiovTi und nicht mit Blaß €((p)opKiovTi ergänzen. — Ich er- 
laube mir aber, jenes ecpopKiovti überhaupt anzuzweifeln, und 
glaube insofern ein Recht dazu zu haben, als die Form lediglich 
auf der alten Publikation ChishuUs beruht, der sicher auch darin 
irrt, daß er ecpopKeovTi mit e gibt. Auf dem jetzt wiedergefun- 
denen Exemplar ist die Stelle nicht erhalten; man wird wohl 
auch hier emopKiovri vermuten dürfen. (Wegen der merkwür- 
digen Überlieferungsgeschichte verweise ich auf Comparetti 
Mus. itd. 1, 141 ff.). — 
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Auch der Zeuc ^cpöpKioc, den Schweizer a. a. 0. zum Zeugen 
anruft^ muß aus dem Spiele bleiben (' EcpopKioc • Zeuc ev KiTdviu{?) 
TijidTai^) Hes.); denn offenbar handelt es sich nicht um einen 
*Zeus der Meineide', sondern um den, der ecp' öpKuuv waltet. 
Aus dieser Phrase ist das Adjektiv gebildet worden, das somit 
in seiner Lautform ganz regelmäßig ist und sich begrifflich zu 
Bildungen wie ^TrißujjLiioc, ^Tiiöicppioc, ecpiTnrioc stellt — 

Es bleibt also wohl für ^cpiopKecu keine andere Erklärung 
übrig als die oben angeführte, durch Vorspringen des Hauch- 
lautes. Eventuell hat ein analoger Vorgang stattgefunden in 
e(pid\Tr|c, das von Curtius Et. 517, Kretschmer Gr. Vaseninschr. 
229 u. a. als *eTn-hd\Tr|c (zu dWojLiai) gefaßt wird. Ich erkenne 
die Möglichkeit dieser Deutung ohne weiteres an, möchte aber 
trotzdem das Wort nicht als sicheres Beispiel verwerten, da 
ersichtlich die Volksetymologie damit ihr Spiel in der mannig- 
faltigsten Weise getrieben hat. Einen Begriff davon geben die 
verschiedenen Nebenformen, wie man sie z. B. bei Meister Gr. 
Dial. 1, 117 zusammengestellt findet. Die ursprünglichste Gestalt 
wird sich kaum mehr herausschälen lassen. 

So viel steht fest: Wie ^cpiopKecu zeigt, darf man auch in 
(ppoupd, (ppoijiiov, cppoööoc eine bloße Antizipation des Ä-Lautes 
erblicken. Bedenken phonetischer Natur, die Aspirierung dieser 
Wörter mit der von euiü usw. gleichzusetzen, existieren nicht; 
wohl aber stehen dem andere, schwerwiegende entgegen, die 
uns tatsächlich zwingen werden, jeden Gedanken an eine Iden- 
tität der beiden Lautvorgänge fallen zu lassen. Zunächst sei 
auf eine merkwürdige Tatsache hingewiesen: Alle bisher auf- 
gezählten Beispiele für Aspirierung anlautender Tenues durch 
inlautendes -ä- sind Komposita: cppoupd, cppoijLiiov, cppoööoc 
enthalten die Präp. jrpo-, ^cpiopKeuj und eventuell dcpidXrrjc sind 
mit em- zusammengesetzt. Das muß sogleich vor allem bezüglich 
ihres Entstehungsalters Verdacht erwecken, denn es kann sich 
demnach bei ihrem -A- vielleicht nicht um ein von altersher 
inlautendes handeln, sondern um ein aus dem Anlaut ver- 
schlepptes. Tatsächlich konnte auch ein solches, sekundär in- 
lautend gewordenes -ä-, das nicht einmal auf -c- zurückzugehen 
braucht, eine vorhergehende Tennis aspirieren. Beweisend sind 
dafür gewisse Fälle von 'Krasis* wie x^jov = Kai olov, dessen 



1) €VKiTavujTa|LiaTi cod. Vielleicht ^v 'Ixäviu? 
Sommer, Griechische Lautstudien. 



50 II. Abschnitt : 

Spiritus asper auf idg. i beruht, oder Gaijadria = id ijudTia, wo er 
F- vertritt. Wir wissen nichts davon, daß idg. inlautendes -«- ur- 
griech. zu -h- geworden wäre. Hirt Handb. 152 behauptet es 
zwar, ist uns aber den Beweis schuldig geblieben, und sicher 
hat ein intervokalisches -«- im alten Wortinlaut nicht, wie in 
Xiuov, die Kraft besessen, eine anlautende Tennis zu aspirieren; 
vgl. TTUJU aus *pöiu zu ai. päyu- 'Hüter'. 

Die sich hieraus ergebende Möglichkeit, daß die Aspi- 
rierung in cppoupd usw. sich später abgespielt hat als in euuü, 
wird dadurch zur vollen Gewißheit, daß sich für alle oben zi- 
tierten Beispiele mit Aspirata für Tennis einzeldialektische 
Entstehung nachweisen läßt. Prüfen wir zu diesem Zweck das 
Material bei unseren Wörtern nach Inhalt und Umfang: 

1. Das einzige der drei zuerst besprochenen Komposita, das 
sich über ein größeres Dialektgebiet verbreitet zeigt, ist cppoupd mit 
Zubehör. Dies findet sich nicht nur im Attischen und Ionischen 
(Herodot), sondern auch dorisch: der älteste Beleg ist wohl 
cppoupoi IG. 4, 194 [Kekryphaleia: wahrscheinlich Mitte 
des 5. Jahrh. Bei der vorher gelesenen Form des Ar- 
tikels hol ist das h unsicher; sie schließt also dorischen 
Charakter nicht aus; vgl. mit dorischem Artikel toi 
cppoupoi IG. 4, 872 (Epidauros)] usw.; 
femer cppoupoic IG. 4, 914, etwa Ende des 5. Jahrh. v. Chr., 

aus dem Asklep. Epidaur.; 
rhodisch cppoupiou GDI. 3758, lo; 
auf kretischem Boden cppuipiov, cppcupia GDI. 5018 

(Gortyn; 2. Jahrh. v. Chr.). — 
Fürs Nordwestgriechische vgl. cppoupia IG. 9^, 539 
(Leukas; metrisch); cppoupiou ibid. 684 (Korkyra). — 
Daneben stehen aber Formen, die die Aspiration nicht 
mitgemacht haben, nämlich vor allem 

thessalisch apxiTipoupeicac und cujUTipoupoi (Hoff- 

maim Gr. Dial. 2, 4 a). — 
Femer irpöpoe IG. 7, 4249, dessen Dialekt nicht ganz 
feststeht (vielleicht boiotisch; doch sucht Kretschmer 
Österr. Jahresh. 3, 134 in Anlehnung an den Fundort 
der Inschrift die Annahme argivischen Charakters 
möglich zu machen)^); 

1) Ob wir ein Recht haben, aus den genannten Formen mit Solmsen 
Untersuchungen S. 186 f. auch für das Boiotische und ThessaUsche auf 
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vgl, noch 7rpoupa(p)xov Ath. Mittig. 21, 174 (Knidos) und 
das herrenlose TTpcuperTTpoopci, (poßeiiai Hes. — 

Nicht in Betracht kommt dagegen irpoupiov auf einem 
ägyptischen Ostrakon (vgl. Wilcken Gr. Osti\ 289). 

Es stehen also in der historischen Gräzität die aspirierte 
und die imaspirierte Form des Wortes nebeneinander, und fragt 
man sich, welche von beiden den ältesten, lautgesetzlichen Zu- 
stand repräsentiert, so kann die Entscheidung nur auf die mit 
TT- anlautende Form fallen: Aus einem Kompositum *7rpo-F*op-, 
gebildet von *F'opduj aus *cFopaiuj (§ 23, 4), entwickelte sich 
bei normalem Yerlauf irpöp- (= irpoup-, irpujp-), und die aspi- 
rierte Lautgestalt kann nur das Resultat einer späteren Rekom- 
position sein : Als in 6pduj nach völligem Schwund des labialen 
Elements nur noch das anlautende h- übrig geblieben war, 
entstand aus einem in einzelnen Mundarten neuerdings ge- 
schaffenen *TTpo-hopd regelrecht cppöpd. 

2. Auch cppouboc stellt nichts Uraltes dar; dafür spricht 
schon der 'hypostatische* Charakter des Wortes; führt es doch 
seine Entstehung erst auf eine Adjektivierung der Phrase Tipo 6bou 
zurück. Diese letztere ist ebenfalls noch ins historische mund- 
artliche Griechisch hinübergelangt, wie der homerische Ge- 
brauch lehrt (vgl. A 382). cppouboc scheint eine speziell attische 
Bildung zu sein (es wird als 'attische* Eigentümlichkeit der Koivrj 
gegenüber auch bei Moeris S. 382 angeführt)^). 

3. Dasselbe darf man wohl unbedenklich von cppoijaiov 
(cppoijiidZiojaai) behaupten, das in der Literatur seit Aischylos 
neben Trpooijaiov (jrpooijLiidZiojaai) auftritt. Der Umstand, daß die 
zusammengezogene Form der ältesten attischen Prosa fremd 
ist, berechtigt wohl zu der Vermutung, daß cppoijaiov überhaupt 
zunächst eine Schöpfung der dichterischen Diktion ist, durch 
Analogie der immer etymologisch durchsichtig gebliebenen cppoupd 
und cppouboc als bequeme Nebenform für die Anwendung im 
Metrum hervorgerufen. *Attisch* ist cppoijaiov auch nach Moeris 
a. a. 0. 



frühzeitigen Wandel von Fo- zu o- zu erkennen, ist demnach unsicher. 
Die Nichtaspiration gestattet nach dem obigen keinen Schluß darauf. 
Übrigens ist der Asper von att. öpduj durchaus nicht, wie S. glaubt, der 
Vertreter von einfachem F-, sondern geht höchstwahrscheinlich auf cF- 
zurück (§ 23, 4). 

1) (ppoOboc ^AttikOöc. ö(pavTOC, <i(pavi?)c *EXXiiviküjc. 

4* 
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4. Was endlich ecpiopKecu usw. anlangt, so ist auch hier 
sicher, daß die Form mit -cp- nicht gemeingriechisch ist. Schweizer 
a. a. 0. S. 118^ hat ganz recht, wenn er ecpi- als 'junge' Form 
bezeichnet, nur darf man das nicht in dem Sinn verstehen, als 
ob in historischer Zeit zunächst überall die unaspirierte Gestalt 
gestanden hätte, neben der dann die Lautierung ecpiopKeuj auf- 
gekommen wäre. Vielmehr liegt die Sache so, daß die allerdings 
urgriechische Form dmopKeuj in einem Teil der Dialekte 
gewahrt geblieben ist, während andere den Wandel in ^cpi- 
vornahmen, von dem auch die spätere Koivri Spuren zeigt [vgL 
ecpiopKOirjv Pergamon 18 50, ^cpiopKOuvTi CIG. 2, 8137, 69, 78, 
ecpiopKouciv aus Assos (Papers of the Amer. school of Classical 
Studios at Athens 1, S. 51]; auch auf Papyri: vgl. ecpiopKOuvTi 
Oxyrh. 240, 8. 260, le). Der eigentliche Herd der Neubildung 
scheint aber das Nordwest griechische gewesen zu sein, 
wenigstens entstammen diesem Dialektgebiet die ältesten und 
zahlreichsten Belege: ecpiopKeoijiii GDI. 2561, A 17, (e)(piop- 
Keoi ibid. C 5 (Delphi, Labyadeninschr. ; Zeit unmittelbar nach 400 
V. Chr.); e(piopKe(oi|ai) GDI. 2501, 2, 9 (delphisch; 380 v. Chr.); 
ecpiopKeiv GDI. 2072, i9 (delphisch; 198 v. Chr.); ecpiopKOirjv 
IG. 9^ 98, 18. (Elatea, Phokis, 2. Hälfte des 3. Jahrh. v. Chr. 
bereits KOivrj). Ebenso delphisch ecpiopKOuvii, ecpiopKrjciu 
BCH. 27, S. 107, Z. i4, i6 (2. Jahrh. v. Chr.). — Außerhalb des 
Nordwestgriechischen vgl. noch ecpiopKOuvri GDI. 4689, 6 (An- 
dania; nach 100 v. Chr.). 

Dagegen ist ^TriopKeuu, die 'literarische' Form der guten 
Zeit, attisch, findet sich ferner auf einer Inschrift des achaiischen 
Bundes, in einem Vertrag zwischen Rhodos und Hierapytna, 
und ist für Kreta die regelmäßige Form, wie oben an der Hand 
der Belege gezeigt. 

Sprechen diese Tatsachen schon deutlich genug, so läßt 
sich für den nicht-urgriechischen Charakter der Lautgestalt dcpi- 
noch ein direkter lautphysiologischer Beweis erbringen durch 
Heranziehung von ^TTicrajuai aus *e7ncicTajaai, *e7TihicTajLiai, für 
das ich mit Übergehung von Ficks (Vgl. Wtb. 1*, 21) und Prell- 
witzens (Et. Wtb. 98) fürchterlicher Grundform ^e-qO-ta- auf 
Wackernagels (KZ. 33, 20 f.) feinsinnige Bemerkungen verweise. 
Dies offenbar uralte Kompositum zeigt mit seinem bewahrten 
-TT-, daß auch dTTiopKOc, ^TriopKecu die urgriechische Lautgestalt 
darstellt. Es bedarf keines ausführlichen Beweises, daß alle be- 
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sprochenen aspirierten Fonnen als Produkte einzeldialektischer 
Entwicklung auch verständlich sind: Wenn von den Formen 
des absoluten Anlauts aus ein h wiederum sekundär in den 
Inlaut nach der Kompositionsfuge eingeführt wurde, so konnte 
das einzeldialektisch ebenso gut auf einen vorhergehenden Ver- 
schlußlaut assimilierend wirken wie in den mundartUchen Bei- 
spielen OrjOrj für TrjGri, GucpXoc für TucpXoc usw. (Material bei 
G. Meyer 282). 

Die Antwort auf unsere anfangs aufgeworfene Frage ist 
also zunächst eine rein negative: Alle Beispiele, die man für 
Aspirierung einer Tennis durch nachfolgendes -ä- anführen 
kann, haben sich als relativ späte Schöpfungen erwiesen. Damit 
ist das Urteil über eine Identifizierung mit dem in euuu usw. 
vollzogenen Lautvorgang gesprochen: Da dieser urgriechisch 
war, können cppoupd usw. nichts damit zu tun haben. 

§ 14. Und dennoch behaupte ich, daß sich in urgriechischer 
Zeit ein Wandel von anlautender Tennis zur Tennis aspirata 
abgespielt hat, ganz in derselben Weise, wie sich im ersten 
Abschnitt der 'Vorschlag' eines h vor vokalischem Anlaut be- 
obachten ließ. Geht man einmal von den zuletzt besprochenen 
Komposita mit ihrer sekundären Lautgestalt ab und sucht nach 
Beispielen, die sicher schon im Urgriechischen ein inlautendes 
-Ä- aus -s- besessen haben müssen, so läßt der Beweis für die 
Richtigkeit dieser Theorie nicht lange auf sich warten: Das 
Griechische hat eine Anzahl von Wörtern, deren Anlaut Tennis 
aspirata im Gegensatz zu unaspirierter Tennis der anderen 
Sprachen zeigt. (Unbedenklich rechne ich übrigens hierher auch 
alle Vergleiche aus denjenigen Zweigen des Indogermanischen, 
in denen beide Lautarten zusammengefallen sind, wenn in diesen 
ein t' an Stelle von griech, 6- erscheint; denn daß es sich in 
diesem Falle nicht um ein anlautendes idg. Hh- handeln kann, 
steht fest, da die Ursprache ein ih- in dieser Stellung überhaupt 
nicht gekannt hat.) — Überall nun scheint sich mir ein inlau- 
tendes -A- aus -s- als Ursache der gTiechischen Aspiration nach- 
weisen zu lassen. Ich bespreche die in Frage kommenden Bei- 
spiele nach ihrem Anlaut und berücksichtige bei ihrer An- 
ordnung nicht weiter, ob ihr -A- intervokalisch war oder vor 
Sonorlauten gestanden hat. Die Wirkung ist überall die gleiche 
gewesen. 
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I. 9 aus T : 

1. Für den unbefangenen Laien ist es sicherlich keine 
allzukühne Vermutung, daß ein Wort von der Gestalt des 
gr. OpivaH, das ^Dreizack"* bedeutet (GpivaE • tttuov citou. 
rj Tpiaiva Hes., die Bedeutung tttvjov von der Gestalt des Instru- 
mentes')) in seiner ersten Silbe 0pi- eine lautliche Modifikation 
des idg. Stammes Hri- 'drei' enthalte. Den Alten war diese Er- 
klärung geläufig, wie die angeführte Grammatikerstelle und die 
auch sonst gelegentlich vorkommende Schreibung xpiva^ mit t-, 
die offenbar lediglich dem Wiederanschlnß an das Zahlwort zu- 
zuschreiben ist, zeigen. Auch die neueren Etymologen, soweit 
sie sich an OpivaH versucht haben, scheinen die Zugehörigkeit 
zu Tpi- als selbstverständlich zu betrachten; vgl. Vanicek Griech.- 
lat. etymol. Wörterbuch 5, Curtius Et.^ 501; zweifelnd auch 
Preliwitz Et. Wörterb. 123. — Solange man an eine sporadische 
Aspiration von Tenues vor p glauben durfte, hatte eine solche 
Deutung auch von der lautlichen Seite her nichts Bedenkliches. 
Seitdem aber die Hinfälligkeit dieser Annahme sicher ist — 
die letzten Reste hat Solmsen KZ. 35, 476 aus der Welt ge- 
schafft — , bedarf es einer speziellen Rechtfertigung der Aspirata. 
Eine solche hat Brugmann IE. 3, 259 ff. in ausführlicher Weise 
unternommen : GpivaH soll sich in *Tpi-hi-v-aK- zerlegen, der 
wurzelhafte Bestandteil -hi- aus -ci- zu der in aivuj 'stoßen, 
rütteln' aus *sai-nö vorliegenden Wurzel gehören; aus *TpihivaH 
wäre GpivaH geworden wie cppoööoc aus *7rpohoboc usw. 

Diese Etymologie Brugmanns zeigt jedoch einige Schwächen, 
die zu ihrer Ablehnung führen müssen. Selbst wenn man kein 
allzugroßes Gewicht darauf legen wiU, daß dabei eigentlich 
weder das -v- des Substantivs noch das Suffix -uk- eine recht 
befriedigende Erklärung finden, so scheitert doch der Versuch 
vor aUem daran, daß gr. aiviu sicher keine alte diphthongische 
Wurzel darstellt, sondern sein i der ^Epenthese' verdankt, wofür 
jetzt Solmsen Untersuchungen 272 ff. (vgl. speziell S. 278) den 
eingehendsten Beweis erbracht hat, dessen neue Etymologie 
sicher das Richtige trifft (aiviu zu Wz. ue *wehen', lat. vannus usw.). 
Ganz gewiß aber widerrät auch die ursprünglichste Bedeutung 
von aiviu ('Gerstengi^aupen durch Aufrütteln von den Hülsen 
reinigen') eine Verbindung mit den von Brugmann a. a. 0. weiter 

1) Herodian 2, 522, ii L. : OpTvag- ciniiaivei hi xpiaivoeib^c Ipfa- 
Xeiov ^pYttTiKÖv. bid toO T YP^itpcxai Trapd f oip tö xpia rpivaH Kai OpivaH. 
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herangezogenen Wörtern ai. s^-nä- 'Wurfgeschoß' usw. Was 
diese letzteren anlangt, so hoffe ich IF. 11, 90 glaublich gemacht 
zu haben, daß ihr i-Vokalismus einer speziell arischen Ver- 
mischung der Ablautsformen zuzuschreiben ist (die Zugehörig- 
keit von ahd. sita, siUa *Seite' und dessen Sippe ist höchst 
zweifelhaft). Ich halte somit Brugmanns *Tpi-i-v-aK-c für schlecht 
gestützt, und eine andere, weniger komplizierte Erklärung, die 
nur in der Identifizierung von 0pT- mit dem Stamm Hri- Mrei* 
mit der Brugmannschen übereinstimmt, darf wohl a priori auf 
Bevorzugung rechnen. — 

Bevor ich dazu übergehe, seien zur genaueren Feststellung 
des Tatbestandes einige Bemerkungen über die Quantität des i 
von 9piva2 gestattet. Länge wird bezeugt einmal durch die vorhin 
anmerkimgs weise zitierte Stelle Herodian. 2, 522, ii L. und sodann 
durch literarische Belege. Das homerische GplvaKirj (\ 107, ju 127, 
135, T 275) freiUch, das man ungern von OpivaH trennen wird (vgl. 
Brugmann a. a. 0. 261 f., der andere, unwahrscheinliche Etymo- 
logien treffend kritisiert), kommt nicht in Betracht, da sein T über- 
all metrische Dehnung zeigen könnte ; vgl. noch die späte Schreibung 
TpeivttKpia IG. 14, 803, dazu Schulze QE. 177 f. Entscheidend für 
die Länge sind aber: Aristoph. Fax 567: 

aire GpivaKec öiacTiXßouci irpöc töv f]\iov 
und Nikand. ther. 114: 

2IiucdjLievoc Qptvalx ßaOüv biaKpiveai dviXov. — 
Wenn es dagegen in der Anthol. Pal. 6, 95, 4 heißt: 
Kai TtaXioupöcpopov, x^ipct Oepeuc, OptvaKa, 
so verdient diese Messung schon darum geringere Beachtung, 
weil sie einer jüngeren Zeit entstammt. Wie sie aufgekommen 
ist, läßt sich unschwer erkennen. Wir lesen Anthol. 6, 104,6: 

Kai TpivaKac ^uXivac x^^pac dpoupoTrovtüV, 
also die durch volksetymologische Wiederanknüpfrmg an ipi- 
zustande gekommene Lautgestalt, deren i natürlich kurz sein 
muß. Demnach stellt die Messung OpivaKa an der erstgenannten 
Stelle weiter nichts dar als eine Kompromißbildung zwischen 
GpTvaH und xpiva^. Die Form OpivaKa, die der Palatinus und 
Suidas s. v. OpivaH an dieser Stelle bieten, in xptvaKa umzu- 
korrigieren, liegt ebensowenig Grund vor als mit Spitzner, um 
die Länge des I zu retten, eine Umstellung in . . . GpivaKa, xexpa 
Oepeuc vorzunehmen. — 

Das hiermit sicher gestellte i von Opiva^ erklärt sich am 
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besten als Ersatzdehnungsprodukt, uiid wir würden so theo- 
retisch etwa auf eine Grundform *Tpi-cvaK-c kommen, die lautlich 
allen Anforderungen genügt; als Endresultat kann über *TpihvaH, 
*0pihvaH nichts anderes als GpivaE erscheinen. — Dann fi'agt sich 
nur: Was ist -cvaK-? — Wenn *Tpi-cvaK-c *Drei-zack' ist, dann 
wird wohl in -cvaK- ein Wort von der Bedeutuug 'Zacken* stecken 
müssen, dem eine Verbalwurzel etwa mit der ältesten Bedeutung 
'spitz sein" zugrunde liegen würde. Diese Wurzel läßt sich nun 
für die Ursprache mit absoluter Sicherheit aus den germanischen 
Dialekten erweisen^). Ich führe folgende Belege an: 

a) engl, snag 'Zacken, Höcker, spitziges Ende am Hirsch- 
geweih, Schlehdorn, Baumstumpf* (dazu das dialektische Yerbum 
to snag 'Zweige stutzen'); snaggy und snagged 'zackig*: — snag 
(ags. *snagga) weist auf einen mask. w-Stamm urgerm. ^snüyan- 
(Wz. *snay mit -y- aus -k'). 

b) anord. snagi 'Kleiderhaken, Kleiderpflock*. 

c) deutsch Schnake^ mhd. snäke 'das stechende Tier*, aus 
ahd. *snäko^ älter entweder *snäkko aus urwestgerm. *snaggön, oder 
= "^snaccho aus urgerm. *snakk > *snayn', 

d) mit ursprünglichem ö-Vokalismus : ndl. snoeks 'scharf, 
vläm. snoekte 'knorrig*; ndd. snök = ndl. snoek 'Hecht* (so ge- 
nannt wegen der spitzen Schnauze oder der spitzen Zähne; vgl. 
J. Franck Etym. Woordenb. 919 f.. Kluge Et. Wtb.^ s. v. 'Hecht'); 
urgerm. *snö(k)k' aus "^snöynäs^). 

Es läßt sich aus diesen germanischen Beispielen eine idg. 
Wz. sne/ök'^ snak- 'spitz, zackig sein* abstrahieren. [Die bei Skeat 
Et. Dict. s. V. snag angeführten keltischen Wörter, ir. snagair 
'schnitzeln* usw. sind aus dem Englischen entiehnt, mit Ausnahme 
von snaigh 'to hew*, das mit jüngerer Orthographie für snaid- steht 
(mir. snaidim 'schneide*)]. — Zu dieser idg. Wurzel stellt sich nun 
deutlich unser *Tpi-cvaK-c 'Dreizack* aus ^-snak-] Form und Be- 
deutung passen gleich gut. In dem isolierten und in seiner An- 
wendung spezialisierten Kompositum vollzog sich der Lautwandel 
zu 0piva2 ohne Hemmung. 

1) Für Einzelheiten bezüglich der germanischen Wortsippe bin ich 
G. Binz und Max Förster zu großem Danke verpflichtet. — Wegen der ins 
Keltische eingedrungenen Entlehnungen mußte ich mir, da das hiesige 
Material zu einer genaueren Untersuchung nicht ausreichte, bei Thurneysen 
Rats erholen. 

2) Über weitere eventuelle Verwandte mit n- statt sn- im Anlaut 
s. Holthausen IF. 14, 341. 
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Ob nicht auch im Griechischen selbst noch weitere Reste 
der Wurzel zu finden sind? Dem Sinne nach würde vucccu 
^stechen, stoßen' gut harmonieren, das man auf *cvuk-iiu zurück- 
führen kann. Das u der Wurzelsilbe ist nicht auffallender als das 
von griech. vukt- gegenüber "^nokt- der andern idg. Sprachen. 
Weitere Beispiele für diesen * Ablauf bei Thurab KZ. 36, 191 f. 
Anders über vuccuj, aber wenig überzeugend, Brugraann IF. 13, 154, 
Hirt Ablaut 130, der übrigens das -u- ebenfalls als reduzierten 
Vokal der e/o-Reihe betrachtet. — Den gewöhnlichen a-Yo- 
kalismus zeigt wohl vdcciu aus *cvaK-iuj 'feststampfen', dessen 
Bedeutung sich auf dem Umweg über 'stoßen' mit Wz. snök 
*stechen' vermitteln läßt. 

2. Hesych hat uns ein Gpivia* ajaiTeXoc dv KprJTr] bewahrt, 
das noch nicht etymologisiert zu sein scheint. Nach dem, was 
wir jetzt über die Geschichte des s im Griechischen wissen, 
bietet sich eine nach Form und Sinn evidente Anknüpfung dar: 
Gpivia ist aus Hrisniä entstanden (woraus Hrihniä^ Hhrihniä) 
und gehört aufs engste zusammen mit serb. trs Vitis', trsje 
'Weinberg'. Hierher wohl auch alban. trise 'Pfropfreis, Schößling' 
(G. Meyer Et. Wtb. d. alban. Spr. 437 ; Pedersen IF. 5, 55). Wenn 
man anzunehmen hat, daß die Bedeutung 'Weinstock' die ur- 
sprüngliche ist — und dafür spricht die völlige Übereinstimmung 
des Slavischen und Griechischen — , so möchte ich es nicht 
für ausgeschlossen halten, daß auch in diesem Wort der Stamm 
des Numerale 'drei' steckt {^tris-n-iä Ableitung vom Stamm 
Hris-no-^ der in lat. trini usw. vorliegt). Man wäre für die Be- 
zeichnung der Weinrebe wohl von den dreigelappten Blättern 
der Pflanze ausgegangen. In historischer Zeit wird man den 
etymologischen Zusammenhang ebensowenig mehr empfunden 
haben, als man heutzutage in nhd. Ztmrn aus urgerm. Huisnos 
noch das Zahlwort für 'zwei' erkennt. Daß aber diese Erklärung 
überhaupt nicht so unwahrscheinlich ist, als es vielleicht auf 
den ersten Blick aussieht, glaube ich an der folgenden Etymo- 
logie zeigen zu können: 

3. Opiov 'Feigenblatt'. Die antike Etymologie sah auch 
in diesem Wort den Stamm Tpi- 'drei', und die Erklärung bei 
Choiroboskos (vgl. Herodian 2, 522, 3 Anm. L.): "Trapd y^P tö 
xpi T^TOve Kaid jaeidGeciv toö t eic 0. Kai Ydp tö cpuWov thc 
cuKrjc Tpijaepec ecxiv" ist vom sachlichen Standpunkt ganz ein- 
leuchtend : die für die Gestalt des Feigenblattes charakteristischen 
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drei großen Lappen könnten sehr wohl für die Wahl des Namens 
maßgebend gewesen sein. Man beachte dabei, daß Gpiov aus- 
schließlich das Feigenblatt bedeutet. Darf man so etwas wie 
'dreiteilig' darin suchen, so geht man am besten von einer Grund- 
form *tri'SU(hm aus, die sich über *TpihFov zu Opiov entwickeln 
mußte. Dies *tri'Suo-m stellt sich zu dem avestischen ßrisva- 
'Dritteir und ist vermutlich im letzten Grunde eine o-Ableitung 
vom L. pl. Hrisu *zu dreien*. — 

Wenn OpTov später (bei Nikand. al. 55, 407, 497) auch auf 
andere Blätter als die des Feigenbaumes angewandt wird, so ist 
das eine leicht zu begreifende sekundäre Erweiterung der Be- 
deutungssphäre. Hervorheben möchte ich aber die hesychianische 
Glosse: 0pia- cpuXXa cuKr^c, f\ djaTieXou, und zwar aus dem 
Grunde, weil gerade auch für das Weinblatt die Drittelung 
typisch ist. Auch diese engere Bedeutung von Opiov kann und 
wird also alt sein und ist als Argument zugunsten der unter 2. 
vorgebrachten nebensächlichen Vermutung zu verwerten. 

4. Das Wort Gpiajaßoc, bei Schriftstellern der römischen 
Zeit im Sinne des aus ihm bezw. aus seiner Nebenform *TpiajLi(poc 
entlehnten lat. trnimphus verwendet, wird bei Hesych außer mit 
TTO^Tiri. dmbeiHic viktic auch mit AiovuciaKÖc Ujavoc, lajaßoc glossiert 
Nimmt man dazu die ältesten Belege : epiajaßobiGupajaße KiccöxaiT* 
ofvaE (Pratinas bei Athen. 14, 617 f), ferner 

öie cu Touc KttXouc 6pid|üißouc dvapuTOuc* djTTixOdvoiJ 
(Kratinos bei Suidas s. v. dvapureiv), und vergleicht man noch das 
Verb um GpidZieiv dvGoucidv, ^v0oijcid21eiv Hes.^) nebst dem dazu- 
gehörigen Gpiacic (wie cppdcic zu cppd^Iiu; XeTOuci t^P Bpicxov xfiv 
Tiijv TTOiTiTUJV jiaviav Suid. s. v. Gpiajußoc), so wird man als den 
ältesten Sinn des Wortes einen von begeisterndem Gesang und 
Tanz begleiteten religiösen Umzug konstatieren dürfen^). — 

Nun hat Froehde BB. 21, 195 das -ajaßoc der Wörter lajaßoc, 
bi0upajaßoc und Gpiajaßoc ansprechend mit dem ai. aidga- *61ied*, 
aidgana- 'Gang"*, ahd. ancha *Schenker usw. zusammengestellt 3). 



1) In der vorangestellten Interpretation q)uXXoXoY€iv liegt ein ganz 
anderes Verbum, von Opiov abgeleitet, vor. 

2) epiöcOai VavTeueceai' Bekker Anecd. Gr. 1, 265, 15 ist fern- 
zuhalten; es gehört offenkundig zu den weissagenden 0pia(. 

3) Das idg. Wort hatte demnach labiovelaren Guttural. Zupitzas 
Heranziehung von ir. eang 'Fußspur' (Guttur. 159), die dagegen sprechen 
würde, ist mir der starken Bedeutungsverschiedenheit wegen unannehmbar. 
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Bleibt auch das erste Kompositionsglied von öiGvjpajußoc und laimßoc 
einstweilen noch unklar (Froehde a. a. 0. vergleicht mit dem 
ersteren ai. dudhrd ^stürmisch*, über laimßoc s. oben § 5), so kann 
man doch dem 0pi- von öpiajaßoc vielleicht näherkommen, wenn 
man das lateinische tripudium heranzieht. Auch hier handelt es 
sich ja um einen zunächst religiösen, von Gesängen begleiteten 
Tanz; so wird das Wort z. B. vom Umzug der Salier gebraucht, 
und Catull wendet es auch auf den orgiastischen Mainadenzug 
an; vgl. 68, 26: 

ubi stievit illa divae volitare vaga cohors, 
quo nos decet citatis celerare tripudiis. 
Die Etymologie des lat. Wortes ist durchsichtig : Im zweiten Glied 
liegt der Stamm *pod- Tuß' und im ersten das Zahlwort 'drei* 
vor, das ganze bedeutet also ursprünglich 'Dreischritt, Dreiertakf . 
Zum Vokalismus vgl. Verf. Handb. 118 f. Die Form mit o- Voka- 
lismus, durch inschriftliche Belege gesichert [tripodavenmt und 
tripodationem CIL. 6, 2104), ist wohl Gräzismus. — 

Steckt nun auch in griech. Opiainßoc als zweites Glied ein 
Wort für 'Fuß, Schritt' , so drängt sich bei der auffallenden Be- 
deutungsverwandtschaft des griech. u. lat. Wortes die Frage auf, 
ob nicht, dem tri-pudium entsprechend, auch 0pi-ajaßoc den Zahl- 
wortstamm Mrei"* enthält, sodaß die Art der etymologischen Zu- 
sammensetzung und der ursprünglichste Sinn des giiechischen 
Wortes ganz genau mit dem lateinischen übereinstimmte. Möglich 
ist das, wenn man *Tpic-a|üißoc als Vorform annimmt, die laut- 
gesetzlich *Tpiha|üißoc, GpiajLißoc ergeben haben würde. Dann bleibt 
nur zu erklären, wie das Zahladverb ipic dazu gekommen ist, 
als erstes Kompositionselement zu fungieren. Eine solche Art der 
Zusammensetzung läßt sich unter besonderen Umständen unstreitig 
denken; so habe ich Arch. f. lat. Lexikogr. 12, 582 ff. die merk- 
würdige Länge des i von lat. bidumn und triduom auf dem Wege 
zu deuten gesucht, daß diese Komposition aus Wendungen wie 
*d«is diuom (praeteriit) hervorgegangen wäre; doch darf diese Ent- 
stehungsart für griech. Gpiajaßoc nicht in Anspruch genommen 
werden. — Auch das Griechische hat eine Anzahl Komposita, 
deren erster Bestandteil ein Zahladverbium ist; über sie hat Lobeck 
Path. Ell. 1, 582 ff. ausführlich gehandelt. Solange man nun 0pi- 
aiüißoc als von Hause aus substantivisches Kompositum auf- 
faßt, wird sich freilich kein Analogen für eine derartige Form 
der Zusammensetzung beibringen lassen, von Nikandros' (Ther. 520) 
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Angstprodukt TpiccpuWoc abgesehen, das nicht in Betracht kommt 
(vgl. Schulze QE. 19). Nimmt man aber *Tpic-a|üißoc als Adjek- 
tivum Mreimal auftretend, mit dreifachem Auftreten', so bietet 
sich in bicGaveec }i 22 etwas Yerwandtes. Schulze a. a. 0. 19 glaubt 
zwar, daß der Dichter dies für öiGaveec künstlich metri causa 
geschaffen habe ("contra consuetudinem volgi"). Man muß sich 
aber doch fragen, wie denn überhaupt eine derartige Neuschöpfung 
denkbar war, wenn in der lebendigen Sprache gar keine Muster 
dafür vorlagen. Erklärlich ist eine solche Bildung ohne weiteres : 
Da ein -0avr|c als zweites Kompositionsglied dem Sinne nach 
einem part. präs. von 0vr|CKUü völlig gleich war, so konnte man 
eben auch bic0avr|c so gut wie öic OvrjCKUJV sagen. Auf diese 
Weise wird auch *Tpic-a|üißoc für *Tpi-ajLißoc nach dem Muster 
der partizipialen Konstruktion von Wz. a»gy eingetreten sein.^) 
Die Frage, wie deren Präsens im Griechischen gelautet hat, wird 
durch das oben angeführte Qpxälexv beantwortet : dies ist ursprüng- 
lich nichts anderes als ein eo-Präsens Hris-aidg^-iö 'dreimal auf- 
treten, im Dreischritt gehen, tripudiare'. Den Beweis, daß dieser 
Yerbalbildung ursprünglicher Gutturalcharakter eigen war, liefert 
€v-0piaKTOc * evOouciüüV Hes. aus Soph. (frg. 499). Nur hat man 
anzunehmen, daß das Verbaladjektivum zu einer Zeit geschaffen 
wurde, als im präs. -aidg^-iö das labiale Element des Velars vor 
dem folgenden -a- bereits untergegangen und *-aTYliAJ entstanden 
war. Es wäre sonst *^v0pia7rTOC zu erwarten. Oder darf man einfacli 
letztere Form bei Hesych konjizieren? — So deutet sich 0piajLißoc 
als Adjektivbildung; es stand zunächst in Verbindung etwa mit 
Xopoc, also 0piajaßoc xopoc *Tanz im Dreischritt', und wurde dann 
zum selbständigen Substantivum, was das entsprechende lat. tri- 
pudium wohl von Anfang an gewesen war. 

5. 0piiov *Binse'. Froehdes Vergleichung (BB. 21, 330) 
mit lat. frutex * Strauch' ist wenig befriedigend; noch weniger 
Prellwitzens (EtWtb. 123) Beziehung auf Wz. dhru ^bröckeln, weich- 
lich sein'. Es ist das eine jener farblosen Wurzelgleichungen, mit 
denen man schließlich alles — oder auch nichts — etymologisieren 
kann. Nicht viel besser steht es in diesem Punkte mit Solmsens (Rh. 
M. 57, 332) zweifelnd ausgesprochener, entschieden geist- und 
poesie vollerer Vermutung, daß Wz. 0pu *flüstern, rauschen' (in 



1) Vgl. den analogen Prozeß in lat. ne-scins für in-sciiis nach dem 
Verbum ne-scio. 
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Gpeojaai usw.) zugrunde liege. — Geht man von der konkreten An- 
schauung aus, daß eine Binse in erster Linie eine Binse ist, 
und daß wohl schon unsere idg. Vorfahren die Pflanze gekannt, 
benutzt und benannt haben werden, so bietet sich als näch&te 
Verwandtschaft ganz von selbst abg. trbs-td aus *trm-ti'8 *Rohr*, 
serb. trska dass. etc. Hierher des weiteren lit. truszls 'Schilfrohr' 
mit -S0- aus idg. -s- (darüber Pedersen IF. 5, 77 ff., der jedoch 
noch nicht alle Einzelheiten erklärt hat). Daß die baltisch-sla vischen 
Wörter wirklich -s- und nicht etwa idg. -k- gehabt haben, folgt 
unweigerlich aus lit. strüste^ strusüs 'Rohrspahn' mit dem bekannten 
*prothetischen' s-. Also ist Opuov aus Hrusom^ *Tpuhov mit regel- 
rechtem Wandel von T- zu 6- hervorgegangen. An dieser Etymologie 
darf uns die Nebenform Opiicioc Et. M, 456, 3i (Opucic schol. Hom. D 
ad O 351) nicht irre machen, die kein lautgesetzliches 9- haben 
kann, sondern dasselbe von Gpuov bezogen haben muß. übrigens 
tritt die Form so spät auf, daß sie wohl sicher als Neuschöpfung 
zu betrachten ist, wenn auch der Weg, auf dem diese erfolgte, 
nicht mehr ganz klar am Tage liegt. Die allein alte Bildung ist 
Gpuov (seit Homer; schon bei diesem als geographischer Eigen- 
name gebraucht). 

6. Gpiflcai* KttTTpicai Hes. ist in seiner Bedeutung mit 
lit. tredü^ tresti 'läufisch sein"* vollkommen identisch. Gpif^cai, 
Praes. *0pieuj ist abgeleitet von einem Substantivum *0pioc 
*Brunsf . Die kleine Differenz im Vokalismus (üt. e, gr. i) macht 
keine Schwierigkeit. Auf irgend welche Verschiebung der Ab- 
lautsreihen braucht man gar nicht zurückzugehen, vielmehr ist 
das gr. Wort einfach dialektisch und stammt aus einer der 
Mundarten, in denen e vor dumpfem Vokal zu i werden mußte, 
wie im Kretischen, Lakonischen usw. Also *0pioc für urgriech. 
*0peoc, wonach denn auch analogisch 0pificai mit Übertragung 
des i vor hellen Vokal, w^ie in gortyn. jrXiec nach ttXiov usw. 
(Solmsen K. 232, 517 ff.). Urgriech. *0peoc aber ist aus *Tpecoc, 
*Tp€hoc entstanden und stimmt so genau zu dem lit. Verbum 
treS'ti, — Die für die Hesychstelle vorgeschlagene Änderung 
0picai • KapTTicai ist somit überflüssig; 0pificai hat volle Existenz- 
berechtigung. 

7. 0ei\67reöov. Eine vernünftige Etymologie für dieses 
Wort kenne ich nicht. Bury BB. 18, 294 geht von einer 
Wurzel ghel aus (Vgl. as. gltmo^ nhd. gluth^ glühen^ engl, ghw"). 
Ähnlich Prell witz Et. Wtb, 118, der zu diesem Zweck auf gr. xXiu) 



62 IL Abschnitt: 

verweist. Für mich ist diese Gleichung schon aus dem Grunde 
unannehmbar, weil ich nicht zu denen gehöre, die Wandel eines 
palatalen Gutturals in Dental vor hellem Vokal fürs Griechische 
anzuerkennen vermögen. Palatales §h wird aber für die heran- 
gezogene Wortsippe durch lit. zUjä 'Dämmerung' erwiesen. Und 
selbst wer sich mit diesem Wandel befreunden wollte, würde dabei 
doch für OeiXoTreöov nicht weiter kommen : Mit der bei x^iuj usw. 
vorauszusetzenden Basis *ghlH läßt sich die Lautform OeiXoTreöov 
auch im Vokalismus schlechterdings nicht vereinigen, auch nicht, 
wenn man ti 123 mit Bury a. a. 0. *0€\\67rebov schreiben wollte. — 
Die Bedeutung Tlatz, wo etwas an der Sonne getrocknet 
wird', steht zweifellos fest, und so leiteten schon die Alten den 
ersten Bestandteil des Kompositums (daraus OeTXoc als selbstän- 
diges Wort abstrahiert schol. Od. r\ 123) naiverweise von eiXt] 
'Wärme' her (vgl. Eust. 1573). Ist das auch unmöglich, so ist 
doch sicher, daß in GeiXo- dem Sinne nach etwas wie Trocknung* 
stecken muß. Betrachtet man nun den alten Beleg x\ 122 ff.: 
^v0a öe Ol TToXuKapiTOC dXuür) ^^^iZ[iuTai, 
Tfjc ?Tepov |üiev GeiXoTreöov Xeuptu dvi x^P^J 
lepcexai r|eXiiu, . . . — , 
wo OeiXoTiebov in unmittelbarer Nähe von repcerai gebraucht ist, 
so würde man, falls es lautlich angängig ist, wohl eine Anknüpfung 
an Wz. ters willkommen heißen können, und ich denke, daß der 
Ansatz einer Grundform *terS'lO'(pedom) auf den richtigen Weg 
führt : Von Wz. ters wurde mit Z-Suffix ein Abstraktum hergeleitet, 
entweder ein *Tepc-Xov (wie cpöXov) oder vielleicht noch besser 
ein *Tepc-Xa (wie CTpeßXri). Ein hiervon bezogenes erstes Kom- 
positionsglied *T6pc-Xo- muß aber im lon.-Attischen als GeiXo- er- 
scheinen, sobald man die A- Assimilationstheorie in Anschlag bringt: 
Die lautphjsiologische Weiterentwicklung der Gruppe -pcX- kann 
man sich mangels weiterer Belege auf doppelte Weise vollzogen 
denken : entweder wurde, da hier die beiden schwerst sprechbaren 
Laute, die Liquiden, in engster Nachbarschaft standen, deren 
erste ganz aus dem dreifachen Lautkomplex ausgestoßen, also 
*TepcXo- wurde zu *TecXo-, woraus *^Afo-, Hhehlo-^ *0eX*Xo-, GeiXo-. 
— Wahrscheinlicher ist mir aber, daß sich zunächst -pcX- zu 
-pAX- (-p*X-) entwickelte. Dann fand eine regressive Assimilation 
der beiden Liquiden statt: -p*X- wurde zu -X*X-; der weitere 
Prozeß dann derselbe wie bei der ersten Annahme (xeX'Xo- zu 
*0eX*Xo-, *9eiXo-). In jedem Falle entstand als Zwischenstufe das. 
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was für die Hervorbriiigung der Aspirata im Aulaut erforderlich 
war, aspii'ierte Geminata -\*\- im Inlaut. Zu untersuchen bleibt nur, 
ob sich die Assimilation von -p\- zu -\\- rechtfertigen läßt. Irgend 
weiche Veränderung muß ja diese Lautgruppe, die es im historischen 
Griechisch nicht mehr gibt, durchgemacht haben, und da liegt die 
Annalnne einer Assimilation wohl schon theoretisch am nächsten. 
Kann man dafür als Parallele etwa den Wandel von -v\- zu -\X- in 
^Wdjairuj, cuWaßrj usw. und den ganz analogen Lautvorgang im La- 
teinischen {Stella aus *ster4ä zu dcrrip, ageUtts aus *agerlo8 zu ager) 
anführen, so liegt auch ein direktes treffliches Beispiel für griech. 
-XX- aus -pX- in kuXXoc 'krumm' vor, das man am ungezwungensten 
aus *Kup-X6-c deuten wird ; wenigstens braucht man dann für seine 
nächsten Verwandten nicht den Boden des Griechischen zu ver- 
lassen : die auf diesem Wege mögliche unmittelbare Verknüpfung 
mit Kupiöc empfielüt sich von selbst (weitere Zugehörige sind griech. 
KopiüVTi, lat. curvos). Es ist also ganz überflüssig, mit Brugmann 
Grundr. 1^, 425 den problematischen Wechsel von r und l im Indo- 
germanischen zu Hilfe zu rufen. Wenn B. mit Kecht lat. cduber hier- 
herstellt, was aber durchaus nicht ausgemacht ist, so kann dies Wort 
auf dissimilatorischemWege aus *corubros entstanden sein wie später 
celebrum aus cerebrum^pelegrinus snisperegrinas. — Der Zusammen- 
hang von KuXXöc mit ai. kuni- *lahm' (Prellwitz Et. Wtb. 168, 
Hirt Handb. 167) muß wegen dieser Erklärung nicht aufgegeben 
werden, da dies auf "^kurni- zurückführbar ist; wohl aber der 
mit Wz. qf^d 'di'ehen' (KuXivöeuj, kukXoc Prellwitz a. a. 0.), das 
nach Ausweis von TreXojLiai usw. labiovelaren Guttural besessen 
hat Der könnte freilich wegeu des folgenden -u- von kuXXoc 
auch in dessen k- gesucht werden. Ausgeschlossen ist das wegen 
des von unserm Wort nicht zu trennenden KeXXov cipeßXöv, 
irXdTiov Hes., das deutlich unlabialisierten Guttural verrät und 
wohl ebenfalls aus *Kep-Xö-v entstanden ist. — 

Auch führe man wegen der angenommenen Entwicklung 
*T€pcXo-, *T€X*Xo-, *6eX*Xo- nicht Trrepva aus *p(t)ersna an (zu ai. 
pär$i}ih^ got. fairzna Terse'). Es ist nicht notwendig, mit Hirt 
IF. 12, 228 anzunehmen, daß die Zwischenstufe *7rTephva gewesen 
ist. 'S' kann in dieser singulären Konsonantengruppe sehr wohl 
schon vorher ausgefallen sein, und selbst ein *7TT4phva würde 
niemals etwa zu *(p0epva geführt haben, da sein -ä- eine Stellung 
zwischen zwei heterogenen Konsonanten hatte, aus der es spur- 
los verdrängt worden wäre. 
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Der Übergang von *Tepc-Xo- zu GeiXo- ist also lautlich ganz 
einwandfrei, und der Etymologe darf es sich ersparen, für das 
erste Glied des Kompositums GeiXöiTeÖov außerhalb der Grenzen 
Griechenlands nach einer Wurzelform zu spüren, die sonst in 
dieser Sprache völlig untergegangen wäre: Für griechisch 0ei- 
Xoireöov genügt die griechische Wurzel repc-. 

8. Zu den vielen äiraH eiprmeva, die der hochgelahrte Ly- 
kophron in seinem wunderlichen Dichtwerk auf die Nachwelt 
gebracht hat, gehört GpavuSavTec Y. 664, aus dem sich ein 
Pi'äsens Gpavuccuj erschließen läßt, das etwa 'zerstören, zer- 
schmettern" bedeutet haben muß (hier von den Schiffen gesagt). 
Daß Gpavuccuj nicht die kürzeste Stammgestalt war, die im Grie- 
chischen existierte, geht aus cuvreGpavoiTai Eur. Bakch. 633 
(vgl. auch Hesych s. v.) hervor (Subjekt ist öuj)Lia). Über das 
lüstorische Verhältnis der beiden Wörter läßt sich wohl soviel 
sagen, daß aller Wahrscheinlichkeit nach das in dem euripide'ischen 
Kompositum vorliegende -Gpavoui die älteste Form darstellt, aus 
der Gpavuccui sekundär abgeleitet worden ist, und zwar vermut- 
lich durch *ßeimbildung\ Ich halte es für ausgemacht, daß an dieser 
Art der Neuschöpfung auch das Suffix -uccuj so gut Avie andere 
teilgenommen hat. Es müßte z. B. ein merkwürdiger Zufall sein, 
wenn zwei Terba, die *besudeln' heißen, nämlich iiAOpuccuj und 
qpopuccuj, ganz unabhängig von einander zu ihrem -uccuj ge- 
kommen sein sollten. Ist hier Reimbildung so gut wie sicher, 
so kann diese auch in Gpavuccuj vorliegen, und ich vennute, 
daß etwa aiGuccuj 'schütteln', d|LAuccuj 'zerfleischen, verwunden', 
vuccui 'schlagen, stoßen' das Muster abgegeben haben. Ob das 
ßeimwort Gpavüccuj von Lykophron aus einer älteren Quelle 
geschöpft oder ihm selbst zur Last zu legen ist, wird sich kaum 
entscheiden lassen, doch möchte ich den letzteren Gedanken nicht 
ganz von der Hand weisen. 

Darf man so -Gpavoui als Ausgangspunkt betrachten, so 
fragt es sich weiter, woher dieses abzuleiten ist. Bis jetzt scheint 
sich die etymologische Wissenschaft noch herzlich wenig um 
das Wort gekümmert zu haben. Solmsens Grundform *Gpaucav6iu) 
zu Gpauuj (Untersuchg. 88) ist viel zu gekünstelt, um auf An- 
erkennung Anspruch machen zu dürfen. Abzulehnen ist auch 
Zusammenhang mit Gpdvoc 'Bank', den man vielleicht wegen 
Gpaveuuj 'über die Gerberbank spannen, gerben' anzunehmen 
versucht sein könnte, eine Vermutung, gegen die sich schon 
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das Passowsche Handwörterbuch s. v. wendet. Wenn Aristophanes 
Equ. 369 dem Paphlagon-Kleon bei seiner Zankerei mit dem 
Wursthändler ein 

r) ßupca cou Gpaveucerai 
'Dir wird das Fell gegerbt* in den Mund legt, so wußte er und 
wissen Avir, warum. Man Avird mir nicht die Geschmacklosigkeit 
zumuten, daß ich über die Unmöglichkeit, das cuvieGpavoiTai des 
Euripides und das GpavuSaviec des Lykophron dazu in Beziehung 
zu bringen, weiter auch nur ein Wort verliere. 

Wir kommen im Griechischen für -Gpoivouj nicht weiter 
als zum Ansatz eines Substantivums *Gpdvoc, etwa 'Erschütterung, 
Zerschmetterung*, von dem -Gpavouj abgeleitet ist wie uttvouj von 
UTTVOC. Was ist dieses isoliert stehende *Gpdvoc? — Die Isolierung 
hört wohl auf, wenn wir eine Vorform *Tpdc-vo-c (Suff, -vo- wie 
in uTT-vo-c) ansetzen, woraus *Tpdhvoc, *Thpdhvoc, *Gpdvoc. Idg. 
wäre Hfs-nO'S zu Wz. tres 'beben*, wozu auch griech. rpeui 'zittern* 
(lit. triszSti 'zittern, schaudern* Pedersen IF. 5, 57). Zur Bedeutungs- 
entwicklung vgl. abg. tr§sa 'schütteln, erschüttern*. Offenbar ist 
im Griechischen der Zusammenhang von *Tpacvoc, *Tpahvoc mit 
rpeui frühe zerrissen worden, sodaß ersteres, der Einflußsphäre 
des Yerbs entrückt, den Weg der lautgesetzlichen Weiterent- 
wicklung ungestört gehen konnte. 

9. Hier scheint mir nun auch die geeignete Gelegenheit 
gekommen zu sein, um die etymologische Erläuterung von cGe voc 
einer erneuten Prüfung zu unterziehen. Das Wort ist bekanntlich 
in mehr als einer Beziehung merkwürdig, merkwürdig vor allem 
deswegen, weil es mit seinen nächsten Angehörigen die einzige 
Wortgruppe im Griechischen bildet, die den Anlaut cG- zeigt. 
Schon mit Rücksicht darauf hat man des öfteren die früher 
allgemein angenommene Zusammengehörigkeit mit Wz. stä 
'stehen* angezweifelt und anderweitige Anknüpfungen gesucht. 
So denkt Zubaty KZ. 31, 4 Anm., der die alte Etymologie für 
gänzlich ausgeschlossen hält, an ai. dhdna-^ 'welches in den 
älteren Denkmälern vorwiegend Kampfesbeute bedeutet*, doch 
scheint er selbst, wie aus seinen weiteren Worten hervorgeht, 
zu dieser Etymologie kein rechtes Zutrauen zu haben, und ich 
stimme ihm bei, indem ich eine ausführliche Diskussion über 
die schon wegen der abweichenden Bedeutung höchst unglück- 
liche Kombination für unnötig halte. — Zusammenhang mit 
oder wenigstens Beeinflussung durch euGeveiu, euGevrjc zieht 

Sommer, Griechische Lautstudien. 5 
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Siebs KZ. 37, 281 in Erwägung. Auch das ist ausgeschlossen, 
weil beide Wörter in Form und Bedeutung einander zu ferne 
stehen : Erstens ist iin Griechischen der älteste Yokalismus der letzt- 
genannten Wortsippe wohl nicht -9ev-, sondern -Griv- (vgl. eu9riveT 
hymn. hom. XXX lo im Verein mit dem dorischen euGriveiv 
GDI. 5058 zweimal am Ende), und ferner ist der ursprünglichste 
Sinn derselben nicht 'stark sein\ sondern Voll, reich sein, Über- 
fluß haben, gedeihen', wofür ich wiederum auf die Stelle im 
homerischen Hymnus verweise (hier ist dpoupa das Subjekt). 
Für die spätere Zeit könnte man wohl eher umgekehrt an- 
nehmen, daß die Wurzelform -0ev- für -0riv- in eu9evr|c, -eiu 
unter dem Einfluß von cOevoc zustandegekommen sei.^) Endlich 
hat man sogar eine besondere Wurzel sthen(o) *stark sein' er- 
funden, die allerdings außerhalb des Griecliischen nur durch 
an. stinnr Murus, firmus* (ags. stiö) belegt werden konnte (Grund- 
form ""stinpazy, vgl. Fick Vgl.Wtb. 1^ 571, PreUwitz EtWtb. 283, 
Streitberg Urgerm. Gramm. 114. Dabei ist wieder das Mißliche, 
daß es auch in der Ursprache ein anlautendes sth- sonst nicht 
gibt. Außerdem bin ich überzeugt, daß auch das germanische 
Adjektivum zur Wz. stä 'stehen' gehört. Seine morphologische 
Konstitution stimmt derartig mit dem Praes. got. standan usw. 
aus ^üanp-^ überein, daß man in eine Trennung nur schwer 
einwilligen wird. Für sehr alt möchte ich die Adjektivbildung 
nicht halten. Daß auch sonst im Germanischen die -w^-Weiter- 
bildung der Wurzel nicht auf das Yerbalsystem beschränkt 
blieb, ist bekannt (vgl. unser Substantiv Stande mhd. stant usw.). 
Der e-Yokalismus des an. und ags. Adjektivums wird im An- 
schluß an die germanische Wortsippe still- 'unbeweglich, ruhig' 
(ahd. stille 'still', an. stilla 'beruhigen', stiltr 'tranquillus') sich 
eingestellt haben. — Ist so die Yerknüpfung des germanischen 
Adjektivs mit Wz. stä das beste, so steht gr. cOevoc wiederum 
völlig isoliert. Ihm allein zuliebe wird man kaum auf der idg. 
Wz. sthen beharren wollen. — Die alte Etymologie, welche auch 
das griechische Wort mit Wz. stä verbindet (vgl. Curtius Et.^ 
503 f.), genügt, wenn man von der Grundbedeutung 'Standkraft' 
ausgeht, in semasiologischer Beziehung völlig, und wenn es 
gelingt, alle lautlichen SchAvierigkeiten zu beseitigen, so wird 



1) Hoffmann Gr. Dial. 3, 264 hält € für das ältere, y\ für das jüngere, 
ohne mich zu überzeugen. 
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man an ihr festhalten dürfen. Zweierlei bedarf der Aufklärung: 
der abnorme 0- Vokalismus gegenüber dem sonstigen a-Charakter 
der Wurzel, und die Aspiration des Verschlußlautes. Der Voka- 
lismus braucht uns nicht lange aufzuhalten: Es ist klar, daß 
man zunächst ein *c9d-voc (gebildet wie 29-voc, ai. ap-nas- 
'Besitz' usw.) erwarten sollte. Das ist in urgriechischer Zeit zu 
c9evoc umgeformt worden unter der Einwirkung des bedeutungs- 
verwandten iLievoc *Muf , eine Art der *ßeimbildung', die leicht 
verständlich ist (vgl. Bloomfield IF. 4, 70 f. über engl. dial. 
Jcetch füi' catch nach fetch und oben über au. stinnr etc.). Daraus 
ergibt sich die Berechtigung, für die weitere Interpretation von 
*cGdvoc auszugehen. Es darf heute als ausgemacht gelten, daß 
dessen rätselhaftes -9- nicht mit dem im Altindischen bei unserer 
Wurzel auftretenden -th- (ai. sthä 'stehen") zusammenhängt, schon 
allein aus dem Grunde, weil eben sonst im Griechischen bei 
allen Ableitungen der Wurzel nichts anderes als ct- erscheint 
('icTTiiLii usw.). Das -9- von cGevoc muß einzelsprachliche Ent- 
wicklung sein (vgl. Osthoff KZ. 23, 585, Siebs a. a. 0.). Laut- 
physiologisch möglich ist ein *c9dvoc, wenn wir *cTa-c-voc als 
Vorform ansetzen dürfen, das zu *cTahvoc, *cThahvoc geworden 
wäre. — Ist dieser Ansatz berechtigt, d. h. gibt es außerhalb 
der griech. Form eine derartige s-Erweiterung der Wurzel? — 
Die Frage wird durch das ai. Adjektivum sthäsnu- 'unbeweglich, 
dauernd, ausharrend", beantwortet, das nicht nur in der Form 
(s-Element und Nasalsuffix), sondern auch in seiner übertragenen 
Anwendung ('ausharrend" = 'standhaft") gut zu c9evoc stimmt. 
Haben wir in ai. *sthäsnu- ein idg. Adjektiv ^stä-s-mi' vor uns, 
so ist für urgr. *c9dvoc ein s-Stamm ^stä-s-nos vorauszusetzen. 
So ist das merkwürdige -9- ein nach unsern Regeln vollkommen 
lautgesetzliches Produkt, auf griechischem Boden aus -t- ent- 
standen, und ich möchte damit die Zusammenstellung von c9evoc 
mit Wz. stä für gesichert halten. — 

Zu c9evoc hat man die Adjektiva c9evap6c und c9evioc 
geschaffen: c9evap6c zu c9evoc nach dem Vorbild Xiirapoc: 
XiTTOC, civapoc : civoc, c9evioc wie ctutioc 'verhaßt' zu ctuyoc Ich 
betone diese 'postnominale" Entstehung der beiden Adjektiva 
deswegen, weil man versucht sein könnte, vom Verbum c9eviJü 
auszugehen. Dies Verbum würde überhaupt unserer Erklärung 
von c9evoc gefährlich werden können, wenn es altererbt wäre, 
denn alle die oben geschilderten besonderen Umstände, die bei 

5* 
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der LautentwickluDg des Substantivs mitgespielt haben, kommen 
für das Verbum in Wegfall, und eine idg. Wz. sthen würde 
gerade im Yerbum cöevuu ihren besten Fürsprecher haben. 
Darauf ist zu erwidern, daß cGevuj sicherlich nichts Ursprüng- 
liches ist, sondern erst auf attischem Boden entstand: Während 
Homer schon das Substantivum cGevoc und das Adjektiv cOevapoc 
kennt, existiert c9evu) nicht; dasselbe taucht vielmehr erst seit 
den Tragikern auf. Das rechtfertigt wohl den Verdacht einer 
Neubildung. Das Muster ist gegeben: Nach dem Verhältnis 
crevoc : cieviü schuf man zu c9evoc ein c9evuj, und dieses blieb 
wie sein Vorbild auf den Gebrauch im Praesens und Imperf. 
beschränkt. Die Etymologie darf also überhaupt nur vom Sub- 
stantivum cOevoc ausgehen.^) 



n. qp aus TT. 

1. 9Xeujc 'Schilfgewächs' (vgl. Theophr. H. pl. 4, 8, 1, wo 
es mit Kd\a)Lioc, KUTieipoc, cxoivoc, ßouTOjLAOc zusammen genannt 
ist; 4, 10, 4: xpnci|Liov irpöc rd TrXÖKa)Lia; Plur. Mor. 912 A neben 
TucpT] und Gpuov angeführt), bei Prellwitz Et. Wtb. 347 s. v. 9X0101 
zu der geduldigen Wurzel bhela 'schwellen' gestellt, die so ziem- 
lich für alles herhalten muß, was im Griechischen mit cpX- an- 
fängt, läßt sich in jeder Beziehung vortrefflich mit \it plüszls 
'Schilf vereinigen; sz aus s wie in fruszis, Grundform des griech. 
Wortes ist *pleusos^ das *(pXfjoc, attisch 9Xeujc ergab. (pXeujc iplüszls 
zeigen Ablaut eu : ü. Es ist kaum zu entscheiden, ob der Schwund 
des u von *pletcsos proethnisch oder einzelsprachlich ist. In 
letzterem Falle darf man wohl annehmen, daß griech. -uc- nach 
langem Vokal sein u stets verlor, auch nach dem Hauptton. 
Das ist phonetisch leicht verständlich. Gegenbeispiele existieren 
nicht. — Idg. _p-, nicht ph- im Anlaut wird erwiesen durch ai. 
plava-m 'Cyperus rotundus', dem nur das s-Element fehlt. Wer 
auch für diese Gleichung nach einer 'Wurzel' verlangt, geht wohl 
nicht fehl, wenn er idg. plu- 'schwimmen' heranzieht; also 'Grund- 
bedeutung' 'Wasserpflanze'. 



1) Auch Bolling (Am. Journ. of Phil. 21, 315 f., das mir erst nach 
Niederschrift des Obigen zugänglich wurde), erklärt c0dvuj mit Recht für 
sekundär und läßt cO^voc in seiner Bildung durch |u^voc beeinflußt sein. 
Seine etymologischen Kombinationen aber (Wz. seffhe) sind unhaltbar. 
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2. qpXoiöc (qpXooc) *Rinde'. Hier kenne ich wieder nur 
die der Bedeutung nach nicht einmal recht passende Zusammen- 
stellung mit der eben genannten 'Wurzel hhela\ über die auch 
Prellwitz a. a. 0. nicht hinausgekommen ist. 9X01ÖC ist vielmehr 
= *plouS'ios (zum Akzent s. § 15) und fast völlig identisch mit 
lit. plattszai 'Bast, Lindenrinde', zu einer Basis *pleus, als deren 
Grundbedeutung etwa 'zerfasern, rupfen' anzusetzen ist (lit. plüskos 
'Haarzotten', lett. pltcskas 'Zotten', nhd. Flaus usw., vgl. Thum- 
eysen IF. 14, 127 ff., wo weitere Verwandte angeführt wurden, 
ital. pihiccare 'abbeeren* usw., durch die idg. p- als sicher er- 
wiesen wird). 

3. qppüvTi, qppövoc 'Kröte'. Ich fürchte zunächst einigem 
Widerspruch zu begegnen, wenn ich auch für dies Wort eine 
neue Erklärung vorzubringen wage; glaubt man doch im Besitze 
einer so tadellosen Etymologie zu sein, daß ein Versuch, an 
dieser zu rütteln, als beinahe frivol erscheinen muß : Seit Kuhn 
B2. 1, 200 und Grimm (Wörterlj. 2, 324) deutet man cppövri als 
'das braune Tier' und setzt das griech. Wort dem deutschen 
Adjektiv braun^ ahd. brün, direkt gleich. Die Etymologie ist so 
häufig nachgebetet worden, daß sie heute schon ziemlich als 
Dogma gelten kann. Ich zitiere von unseren gebräuchlichen ety- 
mologischen Wörterbüchern Curtius Et.^, 303 f., Vaniöek Griech.- 
lat. etym. Wörterb. 606, der bereits ein Adjektiv qppövoc 'braun' 
kennt, PreUwitz Et. Wtb. 350 (vgl. noch Weise BB. 2, 287, Petr 
BB. 21, 208). Fragt man sich, worauf eigentlich diese Deutung 
basiert ist, so wird man bald auf schwache Fundamente stoßen. 

' Ich will nicht lange darüber reden, daß die Braunheit kein spe- 
zifisches Charakteristikum der Kröten ist; andrerseits halte man 
mir nicht das öfters angeführte Argument entgegen, daß die 
berühmte Opuvr) ihren Namen öi' übxpOTriTa, 'also von der Farbe', 
erhalten habe. Das ist ganz richtig, kann aber doch in aller 
Welt niemals beweisen, daß 9puvr| ursprünglich 'die Braune' 
bedeutet habe. Es geht daraus weiter nichts hervor, als daß für 
die Athener jener Zeit die Farbe der Kröten ujxpoc war. — Eins 
aber wage ich getrost zu behaupten : die Zusammenstellung von 
<ppuvr| mit bratin wäre niemals erfolgt, wenn nicht die Laute gar 
so hübsch harmonierten. Daß dies aber allein nicht genügt, um 
eine Etymologie zu sichern, sondern daß auch ein deutlicher 
semasiologischer Zusammenhang dazu kommen muß, der hier 
fehlt, brauche ich nicht auseinanderzusetzen. Für mich hat die 



i 
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Gleichung 9puvri — braun ungefähr denselben Wert wie die von 
vKXKivGoc — iutiencus (§ 35). — Ich meine, wir haben allen Grund^ 
die alte Etymologie aufzugeben, sobald sich eine schlagendere 
findet. Eine solche würde gegeben sein, wenn sich Yerwandte 
des griech. Wortes in anderen idg. Sprachen aufzeigen ließen, die 
ein gleiches oder ähnliches Tier bezeichnen. Nun ist unschwer 
zu sehen, daß unser deutsches Frosch dem griech. 9puvri lautlich 
und semasiologisch nicht allzu ferne steht, und ich glaube, daß 
mit Hülfe unseres Aspirationsgesetzes sich die Richtigkeit der 
Gleichung evident ergeben wird. — Über die germanische Wort- 
familie hat zuletzt Osthoff Etym. Parerga 336 ff. ausführlich ge- 
handelt. Wenn ich auch nicht allen, stellenweise sehr kühnen 
Kombinationen dieses Forschers folgen kann, so habe ich ihnen 
doch vieles für meinen Zweck Wertvolle entnehmen können. 
Wichtig ist vor allem der unter Heranziehung des einschlägigen 
Materials erbrachte definitive Nachweis, daß unser Frosch^ ahd. 
frosc aus *pruskos^ vor dem -s- leinen Guttural verloren zu haben 
braucht, wie sich namentlich aus den skandinavischen Bezeich- 
nungen (an. fraud-r 'Frosch' usw., vgl. aucli mengl. früde *Kröte') 
ergibt. Ferner darf als ausgemacht gelten, daß die germanischen 
Wörter im Verein mit gewissen altindischen (plava-h 'Frosch', 
plava-gaü-h dass.) zur idg. Wz. pru 'springen' gehören, die sicher 
unaspirierte Tennis im Anlaut gehabt hat. Wenn damit griech. 
qppuvri vereinigt werden soll, so kann dies nur in einer Weise 
geschehen, die seine anlautende Aspirata als einzelsprachliche 
Neuerung deutet. Die Yorform unseres Frosch^ idg. ^pruskos nun 
kann man ebenso gut mit Osthoff in ^pm-sko-s als in ^prus-ko-s 
zerlegen, welch letzteres auf eine der häufigen s-Erweiterungen 
idg. Wurzeln hindeuten würde*). Trennt man ^prus-ko-^ so fällt 
auf griech. qppuvTi helles Licht: es ist aus ^prm-nä entstanden, 
das nach unsern Lautregeln zu 9puvri führen mußte. Diese Zu- 
sammenstellung ist doch wohl ein wenig konkreter als die bis- 
herige. Was die Bedeutung 'Kröte' anlangt, die, wenn man von 
einer Wz. pru 'springen' auszugehen hat, gegenüber 'Frosch' se- 



1) Im Grunde wird beides auf dasselbe herauskommen, denn das 
'Suffix -sko-' ist vermutlich aus einer Kombination solcher -s- mit -ko- 
überhaupt erst erwachsen. Man vergleiche etwa deutsch Wunsch, ahd. 
wunsc 'Wunsch, Begehren' aus *ji^-s-ko- mit dem in lat. uenus, ai. vanas- 
Terlangen' vorliegenden s-Stamm. Vgl. noch über das -s- des Präs.- 
Suffixes -sko- Brugmann Grdr. 2, 1029. 
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kundär sein muß, so genügt es, auf das schon genannte mengl. 
frude 'Kröte' zu verweisen. Vgl. noch Osthoff a. a. 0. 348. Dazu 
kommt denn noch, daß griech. 9puvTi, qppövoc gar nicht aus- 
schließlich 'Kröte", sondern auch 'Frosch' heißt; vgl. Eust. ad 
Dionys. 752: qppövoi T^p . . . oi ßdipaxoi, Hesych: 9pövoc*ßd- 
ipaxoc rj Traxuc (letztere Bedeutung vom 'Aufblasen' des Frosches 
her genommen). 

Griech. -va als Tiernamensuffix z. B. auch in dpdxvT] aus 
"^araks-nä^ vgl. noch Kopujvri und xe^ujvri. — 9puvoc neben 9puvri 
wohl direkt durch ßdrpaxoc hervorgerufen. 

4. qpidXri. Ich halte es für ausgeschlossen, daß Prell- 
witzens etymologisches Experiment (Et. Wtb. 344), der für qpidXri 
mit einer Wurzel bheie : bhi 'stopfen, wölben' operiert, irgend 
jemanden überzeugen wird. Auch über die in früheren Zeiten 
beliebte, schon auf antike Vorbilder zurückgreifende Vereinigung 
mit Wz. TTi- 'trinken' sind nicht viel Worte zu verlieren. Bereits 
Curtius Et. ^, 508 zeigt, daß sie lautlich wie semasiologisch 
gleich unmöglich ist. Aus seinen Ausführungen ist besonders 
die Konstatierung der Tatsache bemerkenswert, daß qpidXri bei 
Homer noch durchaus nicht 'Trinkbecher', sondern einfach 
etwas wie 'Kessel' heißt. Von dieser Bedeutung ist also aus- 
zugehen. Eine ausreichende Erklärung scheint sich mir zu er- 
geben, wenn man das Wort als frühe verdunkeltes Kompositum 
betrachtet und als Grundform *m-caXa ansetzt. Das würde 
bedeuten 'Gefäß zum Auffangen, Auffassen von Flüssig- 
keiten'. — Der erste Teil enthält die bekannte Nebenform *pi- 
der idg. Praep. *ep 'auf, und die Wz. sei 'fassen, nehmen' liegt 
in gr. 4XeTv vor (dazu Osthoff PBB. 13, 457 ff.). Eine Parallele 
zur Bedeutungsentwicklung des Substantivs bietet das Alt- 
indische mit seinem zur selben Wurzel gehörigen saras aus 
*selos *Trog, Becken, Napf, weiterhin 'Teich, See', woraus sich 
der ursprüngliche Begriff 'Behälter' klar ergibt; ebenso saraka- 
'Napf, Becher'. Die beiden Substantiva sind also von der Wz. sar 
'rennen, fließen', die idg. -r- besitzt (vgl. sru = peuü), ihrer 
Bedeutung wegen zu trennen, da sie sich von Haus aus nicht 
auf 'fließendes' Wasser beziehen, und die von Solmsen KZ. 
32, 286 bestrittene Zugehörigkeit von gr. eXoc ist jedenfalls 
nicht unmöglich. Im Germanischen zeigt eine andere Wurzel 
dasselbe Verhältnis: man vergleiche deutsch Faß^ Gefäß zu 
fassen'^ ebenso lat. capis zu capio. 
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5. Für nicht ganz sicher, aber zum mindesten denkbar möchte 
ich folgendes ausgeben: Bei Hesych ist cpivaKa'öpöv über- 
liefert. Da der Stamm *rfrw- im Griechischen im Einklang mit 
den idg. Schwestersprachen nicht ausschließlich *Eiche*, sondern 
aucli "Baum" im allgemeinen bedeutet, so wird man an und 
für sich kaum entscheiden können, was für eine Art öpöc mit 
dem hesychianischen Worte gemeint ist. Möglich ist gewiß, 
daß es auch 'Fichte* gewesen sein kann, wie irieipa öpOc bei 
Soph. Tr. 766 gebraucht erscheint (vgl. denselben Zusammenfall 
der Bedeutung im ahd. tanna Tanne, Eiche*). Da nur der Akk. 
9ivaKa überliefert ist, darf man als N. sg. unbedenklich (fiiva^ 
(ebensogut wie 9ivaS) ansetzen. Ein Wortdeuter, dessen sprach- 
wissenschaftliche Anschauungen nicht durch lautgesetzliche Be- 
denken eingeengt sind, wird leicht auf den Gedanken verfallen, 
dieses qpTvaH *öpuc* mit lat. pinus Tichte* zusammenzubringen. 
Das läßt sich nach unseren nunmehr gewonnenen Erkenntnissen 
aber auch bei streng wissenschaftlicher Betrachtung sehr gut 
aufrecht erhalten : Für das lat. Wort kann zwar eine Grundform 
*pi-ww-s (zu ai. pitU'däru-^ 'Harzbaum*, gr. ttituc) angesetzt werden, 
beweisen läßt sich das aber nicht: Ebensogut nämlich — und, 
wenn man sich für lateinische Etymologien tunlichst aufs 
Lateinische beschränkt, noch besser — kann man von *pik-s-no-$ 
(zu pix) ausgehen und darin den Techbaum, Harzbaum* erblicken 
(Grundform ^pic-nu- schon bei Vaniöek Griech.-lat. etym. Wörterb. 
533, die aber erst durch das gerade im Lateinischen vor Suffixen 
besonders häufig auftretende 'eingeschobene' -s-den Anforderungen 
der Lautgesetze gerecht wird). Bekräftigt wird diese Erklärung 
durGh picea Techföhre, Kiefer*. — Auf ein *7TiKcv-aK- kann man" 
aber auch (piiva^ zurückführen. Nichts ist leichter als die An- 
nahme, daß das erste k durch Dissimilation beseitigt wurde. So 
entstand *7TicvaK-, das regelrecht 9ivaK- ergeben mußte. DieWeiter- 
bildung mit Suffix -ax-, wodurch allein sich das griechische Wort 
vom lateinischen unterscheidet, macht ebenfalls keine Schwierig- 
keiten : -Sk- kommt bei Pflanzen- und Baumnamen im Griechischen 
so oft vor, daß es sicherlich als produktives Suffix betrachtet 
werden muß^); vgl. öovaH, )LidXßa£, CTupaH und vor allem das 
Nebeneinander von c|liTXoc und c|LATXaH. So ist auch *7TiKcv-aK- auf 
griechischem Boden neben *TriKcvo- = *pinm aufgekommen. — Eine 

1) Gutturalsuffix zur Bezeichnung von Baumnamen war bereits idg. ; 
vgl. Hoops IF.U, 478 f. 
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Umformung von cpTvaH unter dem Einfluß von qpiXupa, 91XUKT1 
zeigt die Hesychglosse cpiXaS* bpöc, veoc, 'HXeioi. 

6. Anhangsweise sei noch eine Bemerkung über (Tiepi-) 
9Xeuuj ^(ringsum) versengen' (vgl. dazu v. Wilamowitz Isyllos 
S. 120 Anm. 9, Schulze QE. 334) gestattet. Das Wort, dem es 
an einer passenden Anknüpfung bis jetzt fehlt, stimmt in seiner 
Bedeutung so gut zu ai. pltt^-fa-^ pru^-ta- 'verbrannt', prö^a- 'das 
Yerbrennen', daß man eine Vereinigung gerne sehen würde (so 
schon Pott Etymol. Forschungen 2 2, 1205). Dabei ist zu beachten, 
daß wirklich das griech. Verbum ebenfalls sigmatischen Wurzel- 
auslaut gehabt zu haben scheint (vgl. Trepi-TtecpXeuciLievoc), und 
<pXeuuj würde sich somit ohne weiteres aus *7rXeuc-uj erklären 
wie euu) aus *eöcuj. Das einzige Bedenken besteht darin, daß die 
ai. Wörter wohl kaum von lat. prürio usw. getrennt werden dürfen, 
also eine idg. Wurzel mit r voraussetzen. Im Griech. wäre dem- 
nach eigentlich *9peuuj zu erwarten. So wird es wohl auch einmal 
gelautet haben, und wenn in historischer Zeit qpXeuui erscheint, 
so ist das -X- leicht aus dem analogischen Einfluß der in cpX^T^ 
usw. (lat. flagräre) vorliegenden Wortsippe herzuleiten (vgl. Osthoff 
Etym. Parerga 338 über neuschwed. dial. flukä 'hüpfen', das durch 
das gleichbedeutende blukä aus *frukä (Wz. pru) umgestaltet ist, 
ein dem griechischen vollkommen analoger Fall). 



ni. X aus K. 

1. xotiTri 'Lockenhaar', für dessen Etymologisier ung man 
sich weder bei Müllers (BB. 13, 312) nhd. Geiz 'Schößling am 
Weinstock' noch bei der ai. Wz. M 'aufspringen' (Prellwitz Et. 
Wtb. 353) beruhigen wird, möchte man gerne mit dem ganz gleich- 
bedeutenden lat. caesaries, ai. kesara- 'Haar, Mähne' verknüpfen. 
Möglich ist das vermittels einer Grundform *Kaic-TTOi, woraus 
*KaihiTa, *xaihiTa, xctiia. Suffix-Kombination -I-ia- in der Kollek- 
tivbildung wie bei den sekundär zu Maskulina gewordenen tto- 
XiTö-c, ÖTiXiia-c. 

2. xpctutü in den Belegstellen E 136 ff.: 

üjc re Xeovia, 
6v ^d re 7T0i)Lir|V otTpuj dir' eipOTroKOic oiecciv 
Xpaucrj )Liev t' auXfic uTrepdX)Lievov, ouö^ öa|LAdccri, 
Herod. 6, 75: dvexpctue ic tö ttpocuüttov tö cktitttpov, 
Nikand. Th. 277 KepdciTic ... IvixpctiJcr] Kuvoöovia 
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muß, wie bereits Schulze KZ. 29, 241 Anm. ausgesprochen hat 
(beistimmend Brugmann IF. 11, 287), von ^xpctov 'bedrängte" (lat. 
in-gTuo) getrennt werden. — Als Grundbedeutung ergibt sich aus 
den angeführten Zitaten *stoßen, treffen'. Damit tritt xpctuiu in 
engste Bedeutungsverwandtschaft mit Kpouui 'stoßen, schlagen*. 
Ich halte beide Wörter für wurzelverwandt. Auslautendes -s- der 
Wurzel wird für Kpouuj durch abg. kruäiti 'abbrechen' usw. und 
aus dem Griechischen durch Kpouc-ieoc usw. (Solmsen KZ. 29, 97) 
erwiesen. Die abweichende Gestaltung des Anlauts bei Kpouuj und 
Xpauuj beruht auf verschiedener Ausgleichung : x- war lautgesetz- 
lich im Präs. xpauiu aus *Kpaucaj, während in allen Formen, wo 
dem -s- ein Konsonant folgte, dieses keine aspirierende Wirkung 
ausübte, da es nicht zu -ä- geworden war; also Kpouu) für *xpouijü 
nach Kpoucieoc, ^KpoucOriv usw. (vgl. noch unten § 16). Die Varietät 
des Vokalismus führt auf eine Ablautsbasis *A;rö(i«)s, "^krdus^ und 
Kpouuj verhält sich zu xpaOu) wie oöc aus *ouc-oc (vgl. § 5, 2) 
zu Ttap-auö, lat. auris usw. Die Vokalstufe krös liegt in ahd. riioren 
'rühren', asächs. hrörjan 'bewegen', eigtl. 'anstoßen', aus urgerm. 
*hröz- vor. Morphologisch betrachtet, entspricht der Präsensvoka- 
lismus von xpa^u) neben Kpouuj dem von TpdiTUj neben TpeTruj. — 

Die vorstehenden Beispiele werden hoffentlich genügt haben, 
die Richtigkeit unserer Behauptung vollauf zu bestätigen. Mag 
vielleicht das eine oder andere von ihnen raancliem weniger be- 
weiskräftig erscheinen — dem subjektiven Empfinden ist bei der 
Anerkennung vonEtymologien ein gar großer Spielraum gelassen — , 
so werden doch immer genug übrig bleiben, die das Lautgesetz 
sichern. Das glaube ich wenigstens zur Empfehlung der behan- 
delten Gleichungen sagen zu dürfen, daß sie ihrer großen Mehr- 
zahl nach von Fleisch und Blut sind: die meisten von ihnen 
interpretieren isoliert stehende Wörter mit konki^eten Begriffen. 
Andre Forscher werden vielleicht glücklicher sein als ich und 
die schlagenden Beispiele noch vermehren können. — 

§ 15. Hat auch hier der unmittelbar folgende Hauptton 
den Lautwandel verhindert? — Die Frage muß, wie zu erwarten, 
mit entschiedenem 'Ja' beantwortet werden im Hinblick auf: 

1. TrriXoc 'Lehm', das wegen des gleichbedeutenden TrotcKOc 
(Hesych) auf *7Tac\6c zurückzuführen ist und nicht mit isitpalüs 
usw. verglichen werden darf (so Prell witz Et. Wtb. 249 f.), zu dem 
es auch semasiologisch nicht sonderlich paßt. Wenn Phrynichos 
S. 55 Lob. von den Syrakusanem berichtet, daß sie 'f) tttiXoc* sagten, 
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SO ist damit sicherlich keine alte Dialektform gemeint, die uns 
nötigen würde, das x\ als urgriechisch zu beti^achten und uns mit 
einer Ablautsvariante *TrricX6c zu behelfen, sondern es liegt eine 
lokale Eigenheit der zur Zeit des Phrjnichos in Syrakus ge- 
sprochenen Koivri vor, wie sich ja das Wort als Fem. auch bei 
späten Schriftstellern findet und nach Eust. 1504 von einem 
Grammatiker Diodoros gelehrt wurde. Der Genuswechsel ist wohl 
dem Einfluß von f\ dpYiXXoc (jf\) zuzuschreiben. — Daß die echt 
dorische Form 6 ttöXöc lautete, zeigt tuj TraXuj bei dem Syrakii- 
saner Sophron fr. 32 Kaibel. 

2. Ttrioc, außerionisch ttööc 'Verwandter' aus *7Tac6c zu 
\dit parriäda^ aus dem sich ein *päros^ weiter urlat. *päsos *Ver- 
wandter' gewinnen läßt (Froehde BB. 8, 164). 

3. nielüj aus ^pi-sSdio^ zu 2d. piddyati ""preßt* aus *pi'Zd-y 
alte Kompositionsbildung von Praep. *pi und Wz. sed 'sitzen*. 
Diese evidente, bereits von Pott Etym. Forsch. 1, 514 aufgestellte 
Etymologie (dazu J. Schmidt KZ. 26, 23) sollte endlich die ver- 
diente allgemeine Anerkennung finden. Die von andern befür- 
wortete Zusammenstellung mit Wz. pis 'zerstampfen, zermalmen* 
(Curtius Et. 5 498, Vaniöek Gr.-lat. etym. Wörterb. 537, PreUwitz 
Et. Wtb. 251 usw.) ist nicht nur, wie Schmidt a. a. 0. mit Recht 
hervorhebt, vom semasiologischen Standpunkt aus bedenklich^ 
sondern stößt auch auf morphologische und lautliche Schwierig- 
keiten : Weder die notwendig anzunehmende rf-Erweiterung der 
Wurzel ist ansprechend gedeutet, noch der Mangel eines -t- 
nach dem anlautenden tt- im Griechischen, da hier die Wurzel 
für 'zerstampfen' stets in der Gestalt tttic- erscheint (irriccuj usw.). 
Wer mit Prellwitz a. a. 0. zur Rechtfertigung einer Lautgestalt 
mc- innerhalb des Griechischen iricoc beibringt, hat vor allem 
das intervokalische -c- des Wortes zu erklären. [Mit der Auf- 
stellung einer Grundform *7tic-c-oc (vgl. Prellwitz a. a. 0. 253) 
ist nichts getan]. — Ganz und gar unverständlich ist mir aber, 
wie man TrepiTiiciLAaTa zu diesem Zwecke ins Treffen führen 
kann (vgl. Prellwitz a. a. 0. 251), das die Aldina zweimal in 
den Schollen zu Aristoph. Xub. 45 bietet (TrepiTrTuc)LiaTa 0, Schoh 
Equ. 803 7repi7njc)LiaTa). Selbst wer die Form für über allen Zweifel 
erhaben hält — und das wäre recht kühn — wird doch zu- 
geben müssen, daß es sich bei einem so jungen Wort auf keinen 
Fall um eine altererbte Lautdifferenz mc- neben tttic- handeln 
kann. Ist irepimciiAaTa wirklich echt, so ist es klärlich aus *7Tepi- 
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TTTiciLiaTa durch Dissimilation entstanden. (Das Wort war seinem 
Sinn gemäß plurale tantiim, hatte also in allen Kasus außer dem 
D. die Lautfolge -t — t-.) 

4. Krmoc 'Korb, Maulkorb'' (urgriech. kqilaoc, vgl. das ins 
Lateinische übergegangene cämus) aus *Kac)Li6c zu abg. koh *Korb' 
(Proehde BB. 16, 208 f.. Prell witz Et. Wtb. 1461), also mit rein- 
velarem k-. Lat. quälus ist sowohl wegen seines anlautenden qvr 
als wegen des Deminutivs qtmsillus fernzuhalten, dessen -s- nimmer- 
mehr ein einfaches idg. -s- vertreten kann. 

5. Kttuvoc 'Los'' bringt Bezzenberger (BB. 27, 171 Anm.) 
nicht übel mit abg. pre-hMti 'durchs Los gewinnen* zusammen. 
Ist das richtig, so hat man auf die Betonung Kauvoc (nicht Kaövoc) 
zu rekurrieren, die bei Hesych überliefert ist und von Gramma- 
tikern vorgeschrieben wurde (Herodian. 1, 178, 4 L.). 

6. Kpouvoc, jedenfalls aus *Kpoc-v6c und mit anord. hrpnn 
f. (ags. hcern) *Woge' aus *krosnä zu verbinden (vgl. Prellwitz Et. 
Wtb. 164 s. V. KprivT]. Über dieses s. unten § 16). 

7. TpauXoc 'balbus", das zwar nicht auf *TpacuX6c zurück- 
geführt und mit ai. t^ßta- 'heiser* (Wz. ters 'trocknen"), tf$U' 
*gierig, heftig* verknüpft werden darf (vgl. Kluge KZ. 26, 87, 
Brugmann Gr. Gramm.^ 122), wohl aber aus *Tpauc-X6c entstanden 
ist und zu air. truisc gl. raucae (Stokes KZ. 31, 234, N. pl. eines 
Adj. Hrosc *raucus* aus *truskos) gehört. — 

Mit dieser Beschränkung des Lautgesetzes durch den Ak- 
zentsitz stehen einige der oben etymologisierten Wörter im Wider- 
spruch, die trotz nachfolgenden Haupttons die Hauchassimila- 
tionserscheinungen zeigen: GeiXoTreöov, cuvGpavou) (Gpavucciü), 
0pificai, 9pivia, qpidXri, xctiTr), als dessen Vorform man ja zunächst 
*KaictTa ansetzen müßte. Für GeiXoireöov, (cuv-)9pavöiJü, 9pificai 
könnte man sich so helfen wollen, daß man von den Grund- 
wörtern *9eiXov, *9pdvoc, *9peoc ausginge, deren Lautgestalt dann 
auf die Weiterbildungen bezw. Komposita regelrecht übertragen 
worden wäre. Damit kommt man aber bei 9pivia, (pictXri, XctM 
nicht aus. Die Erklärung liegt nahe: Da der A- Vorschlag hier 
selbstverständlich ebensogut wie bei vokalischem Anlaut ur- 
griechisch ist, so darf er ruhig in eine Sprachperiode verlegt 
werden, in der das Dreisilbengesetz noch nicht herrschend ge- 
worden war. Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß qpidXri, 
bevor es durch das genannte Gesetz seinen Ton auf der Paen- 
ultima erhielt, *(piaXa, *p/-sa/ä akzentuiert gewesen ist. Das gleiche 
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Recht gilt für den Ansatz von *9pivia, *x«ihiTa. Vgl. auch den 
eventuell analogen Fall von rjvia aus *acvia § 10 a. E. Anm. — 
Der lautliche Gegensatz von cpidXri und TrieZ[uj ist also aus ur- 
griechischen Akzentverschiedenheiten herzuleiten. [In m^ha 
ist die orthotonierte Form des Yerbs nach Präpositionen durch- 
gedrungen, ein Zeichen, daß das Aspirationsgesetz in Geltung 
war, als der Kampf zwischen orthotonierter und enklitischer Ge- 
stalt des Verbums nach Präpositionen noch nicht zugunsten 
der letzteren entschieden war. Die Annahme stimmt also zu 
Brugmanns Vermutung (Gr. Gramm. 156), daß das Schwanken 
der Verbalakzents bis zum Aufkommen des Dreisilbengesetzes 
dauerte, und daß dieses der wichtistge Faktor für die sekundäre 
Regelung der Betonung war.] — 

Die Akzentuierung von 9X0160 endlich, das den Wandel 
zu 9- trotz der Oxytonese zeigt, darf wohl einer sekundären 
Analogie Wirkung der andern zweisilbigen JsTomina auf -oioc zu- 
geschrieben werden (kXoioc, cjlioioc etc.). Daher die Grammatiker- 
regel: Td eic oioc öicuXXaßa öSuveiai (Herodian. 1, 109 15 L.). 

Die genaue Übereinstimmung der Aspiration anlautender 
Tenues mit dem Vortreten eines Asper vor vokalischem Anlaut 
zeigt sich auch darin, daß der Lautvorgang unterbleibt, wenn 
das inlautende -s-, -A- weiter dem Wortende zu stand (wie in 
oTo)Liai aus *6Fic-, *6Fih- § 5 a. Anf.). Bewiesen wird das wenn 
nicht durch Kuveuj aus *Kuvecuj (Schulze QE. 79, Kretschmer KZ. 

31, 470), das eventuell durch die außerpräsentischen Formen 
iKucca usw. beeinflußt sein könnte, so doch dui'ch das ganz iso- 
lierte Kp6|Liuov, KpejLiuov aus *Kpe|Liucov zu lit. kermüsze 'wilder 
Knoblauch', russ. ceremsa usw. (zum Vokalismus J. Schmidt KZ. 

32, 346). — 

Angesichts der aspirierenden Wirkung eines -A- auf voraus- 
gehende Verschlußlaute könnte man überlegen, ob ein solcher 
Prozeß auf den Wortanlaut beschränkt war, oder ob er auch in- 
lautende Tenues treffen konnte. Ich wage dies weder im posi- 
tiven noch im negativen Sinn zu entscheiden. — Mir ist kein 
Beispiel bekannt, das man dafür nennen könnte, aber auch kein 
Gegenbeispiel : dKouu) aus *dKOuc- (darüber zuletzt Kretschmer 
KZ. 33, 563) kann die einfache Tennis im Anschluß an dKOucuj 
usw. erhalten haben, bei dKpodo|Liai aus *dKpoucd- (Kretschmer 
a. a. 0.) kommt der Einfluß des Akzents in Frage. Derselbe Faktor 
wie bei dKOuiü gilt für ottuioi, das wohl auf *67ruciuj zurückzu- 
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führen ist (Solmsen KZ. 29, 1231), einer sicheren Etymologie aber 
noch ermangelt (zu ai. pu^yati ^'gedeiht' Froehde BB. 3, 181, zu 
ai. ptis- *Mann' Ehrlich KZ. 38, 57 Anm.). Auch airiGV, das aus 
^ofTricov erklärt und direkt mit lat pirum verbunden wird (vgl. 
Prellwitz EtWtb. 27), ist höchst unsicher (Verf. Handb. 781 Anm.). 
§ 16. Alle andern Ausnahmen vom Aspirationsgesetz sind 
nur scheinbar. Sie basieren entweder auf unsicherer bezw. falscher 
Etymologie oder lassen sich leicht als Produkte äußerer Ein- 
wirkungen deuten. Ich beginne mit den letzteren. Hier kann man 
eine ganze Gruppe von Fällen auf einmal abtun, deren Sonder- 
stellung in gemeinsamer Ursache wurzelt: Es handelt sich um 
einige Präsentia mit wurzelauslautendem -5-, das in seiner inter- 
vokalischen Stellung als -ä- eigentlich die Aspiration auf den 
Wortanlaut hätte werfen sollen. Das ist nicht geschehen unter dem 
analogischen Zwange der andern Formen des Yerbalsysteras, ein 
Vorgang, den wir möglicherweise schon oben bei olkouuj, öttuiuj 
zu konstatieren hatten. Von Worten mit anlautender Tennis ge- 
hören hierher: 

1. sicher ipeuj aus *Tpecuj (ai. trasati 'zittert* usw.), das sich 
nach ?Tpecca usw. gerichtet hat. 

2. Ebenso hat in Kpouu) aus *Kpoucuj im Gegensatz zu xpotuuj 
(vgl. oben § 14, III, 2) der Konsonantismus der außerpräsentischen 
Formen das Übergewicht bekommen (Kpoucieoc, eKpoucOriv usw. 
Zur Etymologie s. oben S. 74). Gestützt wurde die Verallgemei- 
nerung des K hier durch Kpoaivu) aus *Kpoucdviu), wo des Akzent- 
sitzes wegen überhaupt keine Aspiration entstehen konnte. 

3. Auch iraioj hat möglicherweise ein -s- im Wurzelauslaut 
besessen, wenn das auch nicht zu beweisen ist, da eine gute 
Etymologie des Wortes einstweilen noch fehlt. Am ersten wird 
Zusammenhang mit \it paisyti '(Gerstenkörner) schlagen" anzu- 
nehmen sein. Verknüpfung mit Isitpamre^ die noch neuerdings von 
Reichelt BB. 27, 76 wiederholt ist, ist ausgeschlossen, weil man zu 
einem Präs. *7TaFiuj nach dem Muster von Kaiuj aus *KaFiuj unbedingt 
einen Aorist *?7Tauca zu erwarten hätte (vgl. Solmsen KZ. 29, 981). 

4. Auch für irpiu) folgert man aus irpicToc, irpicTric usw. 
vielleicht mit Recht eine Wz. pris (vgl. Prellwitz Et. Wtb. 263, wo 
nach G. Meyer Et. Wtb. d. Alb. Sprache 353 Silhsxi. pris 'verderben* 
herangezogen ist), deren tt- im Präsenssystem dann analog den 
andern Fällen zu erklären wäre. Ungewiß bleibt auch das, denn 
-c- kann analogisch übertragen sein. 
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5. Dieselbe Unsicherheit herrscht bei cirduü, für dasSolmsen 
KZ. 29, 108 eine Grundform *spnsö zu ermöglichen sucht, und 
bei KXctuü. Für keine der beiden Wurzeln ist das -c- außerhalb 
des Griechischen nachweisbar. 

6. Ganz problematisch ist endlich Keiuü (nur part. präs. Keiuuv 
E 425), das gewöhnlich mit ai. sas 'schneiden' verbunden wird. 
Bedenklich ist das wegen des a-Vokalismus von lat. casträre^ das 
man nicht unnötigerweise von ai. sastram 'Messer' wird trennen 
wollen. — KecToc darf jedenfalls nicht mit Prellwitz Et. Wtb. 145 
herangezogen und für s-Charakter der Wurzel geltend gemacht 
werden, denn dies gehört, wie die Bedeutung zeigt, zu Kevieui 
bezw. *KevTUü (Aor. Kevcai V 337) und ist also aus *KevcT6c ent- 
standen. Andererseits darf man k€iuj aus *KeFiaj erklären und mit 
deutsch hanen^ abg. kovati 'schmieden' usw. verbinden. — Hat aber 
das griech. Wort wirklich ein -s- besessen, so blieb sein k zwar 
nicht wegen der übrigen Tempora, denn solche existieren im 
Griechischen nicht, sondern wegen des häufigeren KedZiuj, bei dem 
der Akzent hindernd wirken mußte, und dem sich dann auch das 
Substantivum Keapvov angeschlossen hätte. — 

Von isolierteren Wörtern mit unaspirierter Tennis trotz 
inlautendem -A- kommt als wichtigstes ireoc in Betracht. Nie- 
mand wird heutzutage, nachdem Solmsen KZ. 32, 526 und Schulze 
QE. 163 f. die Lautgesetzlichkeit des Hiatus in zweisilbigen 
Wörtern erkannt haben, das Wort noch mit Wackernagel KZ. 
25, 270 von dem ganz gleichbedeutenden ai. pdsas- losreißen 
wollen, und so scheint ireoc auf den ersten Blick ein ununi- 

4 

stößliches Gegenbeispiel gegen die Aspirationstheorie zu sein; 
doch hält es bei eingehender Untersuchung nicht Stich. Um sein 
TT zu erklären, gibt es sogar zwei Möglichkeiten. Die eine ist 
lautphysiologischer Natur: In den Kasus obliqui mußte *7recec-oc 
zu *7r€hehoc, *7receci zu *7rehehi werden; und hier wirkte das 
Hauchdissimilationsgesetz : Es ergab sich bereits urgriechisch 
*7Teehoc, *7r€ehi, deren -A- keinen Vorschlag mehr hervorrufen 
konnte, weil es nicht die zweite Wortsilbe anlautete, derselbe 
Fall wie in Kp6)Liuov, *Kp€)Liuhov. Doch kann man vielleicht der 
Zuhilfenahme der Kasus obliqui ganz entraten, wenn man die 
Nicht-Aspirierung des tt- von ireoc einfach dem analogischen 
Druck des gleichbedeutenden irocGri zuschreibt. Für eine der- 
artige Einwirkung auf den Anlaut haben wir ein Analogen in 
TTiivbaH, das wegen 7ru9)Lir|v für *(puvba5 (lat. fundm) eingetreten 
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ist. — Daß Kpav- *Kopf (vgl. Kio-xpavov, Kpdva * KecpaXri Hes. 
und zur ganzen Sippe Schulze QE. 401) aus *Kpac-v- zu ai. G. 
sg. Szrßn-äs *Kopfes' usw. die Erhaltung des k- dem analogischen 
Einfluß seines nächsten Verwandten Kdpa, des weiteren auch 
von Kpdvoc etc. verdanken kann, bedarf keines Beweises. — 
Eine etwas längere Besprechung erfordert KprjvTi 'Quelle^ Eine 
Grundform *Kpac-va darf wohl als gesichert gelten nicht nur im 
Hinblick auf aiol. Kpdvva, sondern vor allem wegen des nicht 
davon zu trennenden Kpouvoc aus *Kpoc-v6-c, vgl. oben § 15, 6. 
Letzteres trägt denn auch mit seinem lautgesetzlichen k- die 
Schuld an der Konservierung des Anlauts von Kprjvri ; dabei wird 
überdies volksetymologische Verknüpfung mit dem eben be- 
sprochenen Stamm Kpav- *Kopf im Spiel gewesen sein, indem 
man die Quelle, den Ausgangspunkt des Baches, als 'Kopf auf- 
faßte. Ich spreche ausdrücklich von volksetymologischer Ver- 
knüpfung, denn wirklich wurzelhaften Zusammenhang, an den 
man auch schon gedacht hat (vgl. Lobeck Ehem. 128), halte ich 
wegen der Bedeutung der unter Kpouvoc herangezogenen ger- 
manischen Wörter (anord. hrpnn *Woge' etc.) für unmöglich. 
Höchst befremdlich wäre auch die Ablautstufe *Kpoc- in Kpouvoc, 
die dem idg. Stamm fi'u: 'Kopf sonst fehlt. Auch alban. h*iui 
'Quelle" würde wegen seines nicht-palatalen k- für eine Trennung 
von der Sippe kers- 'Kopf zeugen, wenn es nicht, wie ich einer 
gütigen Mitteilung Thumbs entnehme, der Entlehnung aus dem 
Griechischen stark verdächtig wäre. — rpripcuv 'furchtsam' 
endlich, das man jedenfalls am besten mit Solmsen KZ. 29, 348 
als *Tpac-puüv deutet, wodurch die Aufstellung einer besonderen 
Wurzel Tpri- (G. Meyer Gr. Gramm. ^ 348) unnötig wird, hat t- 
im Anschluß an rpeuj usw. bewahrt. Erinnert sei auch an Tpripov * 
eXaqppov etc. Hes., dessen t- der Akzentuation wegen lautge- 
setzlich ist. 

§ 17. Eine weitere Anzahl von Etymologien, die unserm 
Gesetz widersprechen würde, vermag ich überhaupt nicht an- 
zuerkennen: Für die Erklärung von ttTXoc aus *7ticXoc zu Wz. 
pis^ an der Prell witz Et. Wtb. 251 festhält, kann ich mich be- 
gnügen, auf J. Schmidt KZ. 32, 387 f. zu verweisen. — Eine gänz- 
lich unerwiesene Vermutung Froehdes (BB. 21, 199) ist es, daß 
der zweite Teil des Namens TTpiöTroc mit dem lat. pro-sapia zu- 
sammenhänge. — Dasselbe gut von der Verbindung des gr. 
?|Li7raioc mit lat. quaero^ also Vorform *^)Li7raicoc (Bezzenberger-Fick 



Verwandlung von Tenues in Tenues aspir. durch inlaut. -Ä- aus -»-. 81 

BB. 6, 236). Das Wort ist etymologisch noch nicht aufgehellt, 
läßt aber jedenfalls auch andere Deutungen zu (s. Collitz BB. 
18, 212 m. Anm., Lagercrantz KZ. 34, 395). — Daß cireoc, CTuriXaiov, 
ctttiXutH, die Prellwitz Et. Wtb. 297 von einer Wz. spßs Vehen, 
hauchen' herleitet, ein -s- verloren haben, ist durch nichts zu 
beweisen : es sei nur an lat. specus erinnert. Und selbst wenn 
CTreoc seinen Hiatus wirklich aus dem Schwund eines intervo- 
kalischen -s- herleitete, würde sich sein tt genau so auf laut- 
physiologischem Wege erklären lassen wie bei ireoc — Das un- 
sichere KedviuGoc 'eine Distef (Theophr. bist. pl. lY 10, 6, die 
Handschr. haben Keavuuvoc) und ein mir unbekanntes Kcuüpoc 
*Nesser werden bei Prellwitz Et. Wtb. 142 mit lit. kasßi 'kratzen* 
usw. verbunden, eine mehr als problematische Gleichung. — 
Warum man für Kpiioc absolut eine Grundform *Kpucoc ansetzen 
soU (Froehde BB. 1, 193, Solmsen KZ. 29, 80, Prellwitz Et. Wtb. 
165), habe ich nie einsehen können. Das Yerhältnis zu KpuciaWoc, 
lat. crusta^ anord. hrjösa 'schaudern* usw. ist vielmehr so aufzu- 
fassen, daß das -s- des 5-Stammes Kpüec- mit dem der andern 
Wörter identisch ist. Man hat also von *kruuos, ^kruues- aus- 
zugehen; vgl. noch lett. kruwesis 'gefrorener Schmutz*. Das 
Eichtige hat schon Persson BB. 19, 271 erkannt. — Auf eine 
nähere Besprechimg der Grundformen *Kpaucpoc für Kpaöpoc 
(Prellwitz Et. Wtb. 162), *kujcvoc für kiDvoc (zu abg. sosna 'abies* 
Bezzenberger BB. 27, 171), *sUso-^ *stisä- für ctiov, cria (vgl. 
Johansson BB. 18, 50 Anm.) und *Tpi-aiva für Tpiaiva (zu aivuj 
Brugmann IF. 3, 259) glaube ich verzichten zu dürfen (zur 
letzteren vgl. insbesondere das oben § 14, II über GpTvaH 
Bemerkte; eine andere Erklärung von rpiaiva bei Schulze 
QE. 177*). — 

Endlich noch ein paar Worte über die von Solmsen IF. 
13, 140 f. gelegentlich der Etymologie von XoTc9oc aufgeworfene 
Frage, ob bisweilen auch ein -h- aus -s- auf weiter nach hinten 
stehende Laute 'progressiv^ übertragen werden könne. S. glaubt 
sie bejahen zu dürfen: er erklärt XoicGoc aus *XohicToc, *Xoc- 
(zu got. lasiws 'schwach* etc.) und nimmt an, daß der Hauch 
nach rückwärts und nicht auf den Anlaut getreten sei, weil ein 
anlautendes aspiriertes X ein recht ungewöhnlicher Laut gewesen 
sei. Doch gibt er dessen einstiges Vorhandensein desselben im 
Griechischen (in Xhaßubv usw.) natürlich selbst zu; ein *X1ioTctoc 
hätte also immerhin ganz gut entstehen können. Ich halte über- 

Sommer, Griechische Lautstudien. 6 



82 II. Abschn. : Verwandlung v. Tenues in Tenues asp. durch inl. -ä- aus -«-. 

haupt diese Auffassung für recht unsicher. Solange keine schla- 
genderen Belege für den Lautwandel gegeben werden — mir 
ist es nicht gelungen, solche zu finden — möchte ich nicht 
empfehlen, damit zu operieren. — Ob euopxouvTi IG 2 \ 578 12 
(2. Hälfte des 4. Jahrh. v. Chr.) einen parallelen Prozeß aus 
späterer Zeit darstellt, ist zum mindesten zweifelhaft. Wie auch 
Solmsen mit Recht betont (IF. Anz. 11, 78), ist die Inschrift wenig 
sorgfältig geschrieben, und die Möglichkeit, daß X einfach ein 
Fehler für K ist, auf alle Fälle in Betracht zu ziehen, zumal 
wenn man bedenkt, daß in derselben Zeile emopKo(i)r|v steht. Die 
Etymologie von XoicGoc möchte ich immer noch für unaufge- 
klärt halten. 



III. Abschnitt : Die Tertretung eines anlautenden F- 

dureh Spiritus asper. 

§ 18. Darüber, daß an Stelle eines geschwundenen anlau- 
tenden F- vor Vokal normalerweise der Spiritus lenis erscheint, 
herrscht wohl allgemeine Übereinstimmung^). Material dafür zu 
geben, hieße Eulen nach Athen tragen. Muß daneben auch der 
Asper als lautgesetzlich anerkannt werden? — Eine Berechtigung, 
dies überhaupt in Erwägung zu ziehen, ist zweifellos vorhanden, 
denn eines ist sicher: Im Anlaut erscheint Spiritus asper in 
einer Eeihe von einwandsfreien Beispielen da, wo vorher ein F- 
gestanden hat. Ich wähle absichtlich diese vorsichtige Ausdrucks- 
weise, um jeden Anschein einer vorgefaßten Meinung über die 
Erklärung des Phänomens zu vermeiden. Als Musterbeispiel 
möge einstweilen kirepa : twsper dienen. — Unsere modernen 
linguistischen Kompendien über griechische oder allgemein idg. 
Grammatik gleiten meist über diese Frage ziemlich leicht hin- 
weg : Brugmann, der in den beiden ersten Ausgaben seiner grie- 
chischen Grammatik (^ S. 19 bezw. ^ S. 80, vgl. auch S. 65) das 
Problem wenigstens kurz gestreift hatte, verzichtet in der dritten 
Auflage ebenso wie im Grundriß — die kleine Notiz über ^Xko) 
zu Ut. vetkü 1^, 147 Anm. wird man kaum rechnen dürfen — 
und in der 'Kurzen vergleichenden Grammatik' völlig auf eine 
Erwähnung desselben, und G. Meyer Gramm.^ 321 begnügt sich 
damit, ein paar Wörter mit vormals digammatischem Anlaut 
zu nennen, deren Asper er als 'unorganisch' betrachtet. Hirt 
Handb. 151 notiert nur anmerkungsweise, daß in einer ganzen 



1) Irrtümlich schiebt Hirt Handb. 153 Solmsen die Ansicht unter, 
daß F- regelrecht durch * vertreten sei. S. dazu Solmsen ßerl. Philol. 
Wochenschr. 1903, 1007 f. 

6* 
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Reihe von Fällen ^scheinbar' der ' das F- vertrete und gibt, wie 
bereits gesagt, Solmsens Ansicht über diesen Punkt auf S. 153 
ungenau wieder. — Ohne weiteres anerkannt wird ein Wandel 
von F- zu * bei Kühner-Blaß 1 % 81, und von jüngeren Spezial- 
arbeiten, die damit als mit einer gegebenen Tatsache rechnen, er- 
wähne ich Thumbs Digamma- Aufsatz in IF.9, 294ff. und Solmsen 
lA. 11, 78, Untersuchungen passim, insbesondere S. 221 ff. Zur 
Deutung der Erscheinung ist indes von allen genannten Forschem 
noch nichts getan worden; denn wenn G. Meyer a. a. 0. den 
Satz aufstellt: 

"Dieser großen Mehrzahl (sc. mit Lenis) gegenüber müssen 
die Fälle, wo bei ursprünglich digammatischem Anlaut Spiritus 
asper erscheint, in die Eeihe derjenigen gestellt werden, wo 
auch sonst nach der Neigung der attischen Yolkssprache der 
gehauchte Vokaleinsatz sich unorganisch eingestellt hat. So in 
4kujv vgl. ai. vag- 'wollen', fjXoc 'Nagel' lat. vallus^ ^vvu|ai lat. 
vestis^ . . . ^cirepoc lat. vesper^ keim lat. Vesta% 
so wird damit ja nur eine Unbekannte durch eine andere er- 
setzt. Außerdem ist seine Behauptung insofern falsch, als der 
Asper in den von ihm angeführten Beispielen ganz gewiß nicht 
ein Reservat der 'attischen Yolkssprache' ist, sondern auch anderswo 
vorkommt. Die Belege dafür später ^). — Eingehender diskutiert 
worden ist der ganze Gegenstand von Darbishire Notes on the 
Spiritus asper, Sonderabdr. aus den Transactions of the Cambridge 
Philological Society 3 = Relliquiae philologicae S. 20 ff., der we- 
nigstens einen Yersuch gemacht hat, mit dem Auftreten des 
Asper fertig zu werden. Mag dieser auch noch so verkehrt sein, 
so ist er doch nicht sclilecht genug, um ihn ganz mit Stillschweigen 
zu übergehen: D. greift für die Doppelheit Lenis und Asper 
= urgriech. F- auf das bequeme Auskunftsmittel bereits ursprach- 
licher Divergenz zurück und sieht im Asper den Repräsentanten 
eines idg. spirantischen v-^ im Lenis den des halbvoka- 
lischen w-2). Ich bedauere, daß diese Aufstellung mich dazu 
zwingt, auf eine Hypothese zurückzukommen, die heutzutage 
fast völlig verschollen ist, nämlich auf den Ansatz eines beson- 
deren spirantischen v- für die Ursprache überhaupt. So wenig 
Anklang sie gefunden hat und so wenig Anhänger sie wohl noch 

1) Vgl. auch Thumb IF. 9, 337. 

2) Rell. philol. S. 197 f. werden die idg. 'Spiranten' j u. v pho- 
netisch etwas anders definiert. Das ist hier gleichgültig. 
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besitzt, wir müssen, was leider noch nicht geschehen zu sein 
scheint, uns der undankbaren Aufgabe unterziehen, zu zeigen, 
daß es sich dabei wirklich um eine Totgeburt handelt. Erst dann 
haben wir ein Recht, ihr Erbe anzutreten. Ganz unnütz ist diese 
— ich möchte fast sagen 'Obduktion' — auch deswegen nicht, 
weil sie für den kritischen Teil der Untersuchungen im nächsten 
Abschnitt (über die idg. 'Spirans J-') schon einige bemerkenswerte 
Stützpunkte liefert. Lassen wir vorläufig einmal den griechischen 
Spiritus asper in Frieden und durchmustern wir möglichst kurz, 
was man sonst für Anzeichen einer Spirans v- gefunden zu haben 
glaubt. 

Ihre Existenz verdankt sie gewiß einem reinen Analogie- 
schluß, bei dem die Ansicht Gevatter gestanden hat, daß auf 
Grund der griechischen Doppelheit Z^utov — fJTrap der Ursprache 
neben dem Halbvokal i ein spirantisches j- zuzuschreiben sei. 
Warum sollte also nicht auch eine Spirans v- vorhanden gewesen 
sein? Sobald es sich jedoch darum handelt, positive Spuren 
dieses Lautes aufzuzeigen, sind diese schwach genug. Ich er- 
wähne folgende Hypothesen: 

1. Im Altindischen sollte sich ein Überrest der alten Doppel- 
heit noch darin dokumentieren, daß bei einigen Wurzeln mit 
anlautendem v- die Perfektreduplikation i?a-, im Gegensatz zu dem 
bei andern Yerben üblichen w-, lautet. Der erste, der hierauf 
aufmerksam machte, war wohl G. Meyer in der ersten Auflage 
seiner griechischen Grammatik S. 214, der zur Stütze der ver- 
fehlten und jetzt mit Eecht allgemein aufgegebenen Gleichsetzung 
von griech. ßouXojaai mit ai. Wz. var- 'wählen* deren Perfektum 
vavära zu Hilfe nahm und so eine Wurzel mit anlautender Spirans 
V- konstruierte. Meyer berief sich dabei auf den Parallelismus, 
den die Gestalt der Reduplikation ya- bei den mit *Spirans j- 
anlautenden Wurzeln nach Brugmann MU. 1, 4 Anm. 2 darbietet. 
Nun konnte allerdings diese vereinzelte Tatsache nur dann etwas 
beweisen, wenn sie mit andern gleichwertigen in Zusammenhang 
gebracht wurde. Ein solcher würde sich ergeben haben, wenn 
gerade die mit va- reduplizierten Wurzeln den ursprünglich spi- 
rantischen Charakter ihres Anlauts auch weiterhin dadurch er- 
wiesen hätten, daß in ihrer ersten Silbe ai. va- (= idg. va-^ ve-^ vo-) 
eine Tief stufe u- unbekannt war; denn diese würde unbedingt 
halbvokalisches u- *zur Voraussetzung haben. So hat denn Osthoff 
Z. Gesch. d. Perfekts 135 Anm. der Wz. ves 'kleiden* auf Grund 
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ihres ai. Perfekts vavase und des spärlichen Yorkommens der 
Tiefstufe u^- die Spirans v- zudiktiert. Mißlich ist aber dabei, 
daß die w^-Formen im Altindischen gerade der ältesten Sprach- 
periode, demRgveda, angehören undspäterganzgeschwunden 
sind. Das sieht weniger nach Neuschöpfung aus — wohl niemand 
wird diese Auffassung mit Osthoff als ^notwendig' bezeichnen 
wollen — , sondern eher nach dem letzten Rest von etwas Alt- 
ererbtem, das einer späteren Nivellierung des Wurzelsystems^ 
zum Opfer gefallen ist. Als eine solche läßt sich aber die Durch- 
fühning der Stufe vas- leicht begreifen, zumal wenn man bedenkt, 
daß dadurch teilweise Gelegenheit gegeben war, die ai. Wz. vas 
^kleiden' von vas Verweilen"* formell zu scheiden, wie etwa auch 
gerade im Perfektstamm vavas- gegenüber uvas- durch Behandlung 
der Reduplikationssilbe analog den Verben mit anderem konso- 
nantischem Anlaut. [Übrigens kommen auch von der durch Meyer 
mit der Spirans versehenen Wz. var 'wählen* Formen mit ur- vor 
(uränä-)]. Ist somit nicht einmal die Wz. ves 'kleiden' ihrer alten 
w^-Formen wegen auch nur als einigermaßen sicherer Beleg an- 
zuführen, so wird der ganzen Theorie dadurch die Spitze ab- 
gebrochen, daß im Altindischen t;a- Wurzeln im Perfekt mit va- 
reduplizieren, deren Tiefstufe u- unzweifelhaft alt ist. Ich nenne 
nur vak$ 'wachsen', dessen im Yeda häufig vorkommendes Perfekt 
durchgehen ds vavakß- zum Stamm hat; dieser Wurzel aber idg. 
'Spirans v-'' zuzuweisen, ist noch niemandem eingefallen ; wir wissen 
jetzt, daß eine idg. Basis aueg mit verschiedenen Ablautsvarianten 
zugrunde liegt (d(F)e5uü, andere usw.), und daß deswegen die in 
ai. uks' im Verein mit dem isolierten ug-rd- 'stark' auftretende 
Vokalstufe auf idg. Alter Anspruch hat. Ferner brauche ich wohl 
kaum noch darauf aufmerksam zu machen, daß im Ai. selbst bei 
einer und derselben Wurzel beide Reduplikationsarten des Perfekts 
vorkommen : vad 'sprechen' hat uväda^ das durch Nasal erweiterte 
vand 'preisen' aber regelmäßig vavanda, Oder wird sich einer zu 
der unglaublichen Annahme versteigen wollen, daß die Wurzel 
im einen Falle idg. m-, im andern v- gehabt habe?^) — Eine 



1) Zum Streit darüber, ob der Typus uvaca oder der seltenere, 
aber auch vedische vavaca auf indischem Boden älter ist, sei bemerkt, 
daß bei historisch-vergleichender Anschauung der Sachlage alles für den 
letzteren als Repräsentanten der ursprachlichen Bildungsweise spricht, 
namentlich im Hinblick auf das genau harmonierende avest. vavaca^ das 
wenigstens den urarischen Charakter von va- befürwortet. An einer aus- 
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vorurteilsfreie Betrachtung der im Vorstehenden besprochenen 
Tatsachen muß vielmehr zu dem Ergebnis führen, daß die ai. Re- 
duplikation va- mit einer eventuellen idg. Spirans v- nichts zu tun 
haben kann. 

2. Nach Darbishire a. a. 0. soll das Armenische v- und 
U' getrennt erhalten haben : v- wurde zu t;-, u- zu g- (vasn Vegen^ 
4kuüv, aber gorc *Werk^ : SpTov). Ich verstehe nicht genug vom 
Armenischen, um mir über das in Rede stehende Problem ein 
ganz selbständiges Urteil erlauben zu dürfen, glaube aber genug 
zu tun, wenn ich auf Hübschmanns Note lA. 6, 170 verweise, 
wo die UnZuverlässigkeit aller Darbishireschen Beispiele bis auf 
vasn : ^küüv nachgewiesen wird; und was diesen letzten Rest 
anlangt, so vergleiche man Bugge KZ. 32, 56, der das Wort mit 
gutem Grunde als Entlehnung aus dem Iranischen betrachtet; 
ebenso Pedersen KZ. 38, 195. Es ist also g- als die allein regel- 
rechte armenische Entsprechimg eines griech. F- zu betrachten, 
mag für dasselbe später Lenis oder Asper eingetreten sein. So 
ist weiter armen, z-genum = ?vvu)lii ein sicherer Fall dafür, daß 
auch da, wo im Griech. Asper erscheint, das Armenische g- hat. 
D.'s Ausrede, daß bei diesem Wort im Armenischen nicht der 
absolute Anlaut vorliege, hat nichts Überzeugendes. Die Kom- 
position mit z- war so durchsichtig, daß man sich wundern müßte, 
wenn sie nicht stets als solche empfunden worden und dem- 
gemäß der Wurzelanlaut genau so wie in absoluter SteUung be- 
handelt worden wäre. 

3. Nicht von Belang sind ein paar unsichere Vermutungen, 
die mit einem idg. v auch außerhalb des Wortanfangs ope- 
rieren. Sie kommen ebendeswegen für den hier zu erörternden 
Gegenstand nur insofern in Frage, als es sich um die Existenz- 
berechtigung eines idg. v im allgemeinen handelt. So bringt G. Meyer 
Gr. Gramm.2, 247 die zwischen c- und ' schwankende Vertretung 
von urgriech. cF- (^Kupoc aus *cFeKup6c, aber ceXac aus *cFeXac) 
mit einer idg. Doublette su- : sv- zusammen. Gerade das sicherste 
Beispiel für c- aber, ceXac, würde zu der Annahme zwingen, daß 



reichenden Erklärung der Form uv- als einer speziell indischen Neu- 
erung fehlt es auch nicht (vgl. Brugmann Grundr. 2, 1220 f. und § 30 
unserer Arbeit über iyäja). Bewiesen wird durch das Vorhandensein der 
Doppelheit, daß in historischer Zeit irgendwelche phonetischen Unter- 
schiede für die verschiedene Gestaltung der Reduplikationssilbe nicht 
maßgebend gewesen sind. 
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bereits im Indogermanischen bei derselben Wurzel sm- und 9th 
miteinander gewechselt hätten; denn das hierhergehörende 4Xdvii 
Tacker zeigt deutlich die andere Vertretung und wird von G. Meyer 
mit Unrecht beseitigt. Wie man auch über den Wechsel von c- 
und ' in diesem Falle denken mag (vgl. Brugmann Grdr. 1^, 745, 
Solmsen Untersuchungen 209, Anm. 2), eine indogermanische 
Verschiedenheit des «-Lautes läßt sich gewiß nicht daraus re- 
konstruieren. — 

Noch übler ist es mit Kozlovskijs Versuch (Arch. f. slav. 
Phil. 11, 392 ff.) bestellt. Seine Behauptung, daß urgriech. -r«-, 
'lu' durch Epenthese zu -up-, -uX- geworden, -ri?-, -Iv- aber zu- 
nächst geblieben und dann einzeldialektisch verschieden weiter 
entwickelt worden sein sollen (raöpoc aus Haruos^ aber öXoc aus 
*8olvos\ ist schon deswegen falsch, weil die Form *tauro- usw. 
bereits der Ursprache angehört, und ebenso dilettantisch wie 
das kurz zuvor über diXXoc — ktjXov Bemerkte. Danach richten sich 
K.'s weitere Bemühungen, in analoger Weise einen Reflex im 
Slavischen zu konstatieren, von selbst. Jedes fernere Wort darüber 
würde ein Zuviel bedeuten. — 

Es bleibt demnach als einzige Stütze des idg. v- Darbishire's 
Heranziehung des Spiritus asper für F-, aber auch nur diese; 
denn, wie nach dem Vorhergesagten gar nicht anders zu erwarten 
ist, nicht einmal seine Kombination dieser Lauterscheinung mit 
dem Auftreten der Reduplikationssilbe va- im Altindischen kann 
der Kritik auch nur einen Augenblick standhalten: Auf S. 50 
stellt er griech. icria zu Wz. ves ^scheinen', deren Perfekt im 
Ai. uväsa lautet. Das genügt. 

Hat man nun ein Recht, allein auf Grund der Tatsache, 
daß im Griechischen bei einer Reihe von Fällen sich eine 
unregelmäßige Entsvicklung von F- zu ' zeigt, der Ursprache 
einen besonderen Laut aufzunötigen? Im Prinzip läßt sich das 
nicht abstreiten, wenn man sich auch nur in der äußersten Not 
dazu entschließen wird. — Möglich ist es ja immerhin, daß einmal 
ein Sprachzweig einzig und allein eine ursprüngliche Lautdifferenz 
getreu erhalten hat, die sonst überall verwischt worden ist, und 
in der Praxis gibt es einen Punkt, bei dem die große Mehrzahl 
der Forscher in der Anerkennung dieses Prinzips einig ist, nämlich 
beim Ansatz der idg. 'Spirans j-% die doch schließlich nur auf 
der griechischen Doppelheit l- und * für « der andern Sprachen 
basiert ist; alles andere ist sekundäre Zutat. Wer als Recht- 
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gläubiger die Spirans jf- fürs Indogermanische anerkennt — ich 
selbst bin Ketzer und hoffe im nächsten Abschnitt zu zeigen, 
daß auch hier einzelsprachliche Lautentwicklung vorliegt — , für 
den ist eigentlich, theoretisch genommen, Darbishires Standpunkt 
gar nicht so verdammenswert, und man sollte sich von rechts- 
wegen wundem, daß er, der doch nur aus einer parallelen Er- 
scheinung die Konsequenzen gezogen hat, nicht mehr Erfolg damit 
hatte. Man erwäge : Das, was man, von allen übrigen idg. Sprachen 
ausgehend, ohne Zweifel einfach als idg. a- ansetzen würde, spaltet 
man in zwei Laute, weil das Griechische eine doppelte Vertretung 
aufweist, die bisher noch nicht auf anderm Wege gedeutet werden 
konnte. Und nun hat dieselbe Sprache in einem ganz entsprechen- 
den Fall, nämlich beim andern Halbvokal, auch eine einstweilen 
unerklärte zwiefache Entwicklung — bald zu Lenis, bald zu Asper 
— vorgenommen. Warum soll nicht auch das auf ursprachliche 
Verhältnisse zurückgehen ? Was dem einen Halbvokal recht ist, 
ist dem andern billig. — Läßt sich so Darbishires Idee, prinzipiell 
betrachtet, vorderhand eine gewisse Berechtigung zugestehen, so 
versagt sie doch bei näherer Untersuchung vollkommen. 

Es wäre eine ebenso unerfreuliche wie unersprießliche Arbeit, 
D.'s Material in allen Einzelheiten durchzugehen und jeden Fall 
aufzuzeigen, in dem sich der verstorbene Forscher Kritiklosigkeit 
oder Willkür hat zuschulden kommen lassen. Ich erwähne nur 
den Passus auf S. 38 über eipTUJ und eipTUJ und die Bemerkung 
über icTujp S. 42 f., dessen Asper mit Curtius Et.^ 690 durch 
Anschluß an icttdlu erklärt wird(!). 

Daß die Annahme eines besonderen ursprachlichen Lautes 
für den griech. Asper hinfällig ist, ergibt sich, um die Sache 
kurz abzumachen, einfach daraus, daß in dieser Sprache eine 
ßeihe von Wörtern desselben Wurzelsystems zwischen 
Asper und Lenis schwankt — und zwar, nebenbei bemerkt, 
auch solche, in denen etwa eine idg. Nebenfonn su- für w-, die 
in historischer Zeit als Asper erscheinen müßte, ausgeschlossen 
ist. Ich nenne außer dem schon zitierten kruüp gegenüber oiba, 
ibeiv usw. noch ^oprri : Ipavoc, ?pcri : oupeuj (aus *uors4iö) ; Einzel- 
heiten kommen später zur Sprache. Es bliebe also höchstens 
noch übrig, anzunehmen, daß bereits ursprachlich, etwa infolge 
von satzphonetischen Prozessen, der Anlaut ein und derselben 
Wurzel abwechselnd m- und v- aufgewiesen habe. Dies Auskunfts- 
mittel würde sich einmal in strikten Gegensatz zu dem stellen. 
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was man vom Verhalten der älteren und lebensfähigeren Schwester, 
der *Spirans^'-', in der Ursprache lehrt; denn hier ist von einem 
solchen Schwanken nichts zu spüren. Sie kritisiert sich aber 
ferner selbst zur Genüge durch die daraus resultierende Not- 
wendigkeit, dem Substantiv 'icriup beispielsweise gegenüber allen 
andern Formen der Wurzel die Spirans v- aufzuoktroyieren. Gerade 
ein solches Beispiel wie kiujp und die übrigen eben genannten 
zeigen deutlich, daß die Lösung des Problems nicht auf dem 
Gebiet der idg. Ursprache, sondern nur auf griechischem Boden 
gesucht werden darf. Ich glaube, diese Auffassung der Sachlage 
kann man von vornherein als die wissenschaftlichste bezeichnen, 
und wenn das Ergebnis der bisherigen Ausführungen insofern 
ein rein negatives war, als der einzige Erklärungsversuch der 
Lauterscheinung abgelehnt werden mußte, so ist die Gewißheit, 
daß eine einzelsprachliche Entwicklung vorliegt, doch wohl 
auch schon etwas wert. Sicherlich ist damit die Möglichkeit ge- 
geben, zu einer klaren Beantwortung der Frage zu kommen, 
ohne daß man sich im Nebel proethnischer Hypothesen zu ver- 
lieren brauchte. 

Dabei kann, um dies ein für allemal zu bemerken, Baunacks 
Erklärungsprinzip (Studien 1, 240 ff.), der für die 'unregelmäßige^ 
Aspiration im Griechischen zum großen Teil den mask. u. fem. 
Artikel 6, r) verantwortlich macht (ittttoc = 6 Tttttoc, f))Li4pa = f) 
r|)Liepa), nicht ernstlich in Frage kommen: Es schwebt völlig in 
der Luft, so lange nicht gezeigt wird, warum sich die aspirierte 
Form gerade bei bestimmten Substantiven festgesetzt hat, bei 
andern nicht, und reicht außerdem für den Asper bei Verbalformen 
(e'ipTvujii) nicht aus. 

§ 19. Bevor das eigentliche Thema, die Feststellung der 
Bedingungen, unter denen ' für F- eingetreten ist, angeschnitten 
werden kann, ist noch ein Punkt zu besprechen, der damit in 
sachlichem Zusammenhang steht und aus praktischen Gründen 
am besten schon hier seine Erledigung findet: 

Er betrifft Thumbs Beobachtung (IF. 9, 3351), wonach das- 
jenige F-, das später in den Spiritus asper überging, früher als 
F- = jüngerem Lenis geschwunden, bezw. durch h ersetzt worden 
sein soll. Da Solmsen Untersuchungen 187 ff. Stellung gegen sie 
genommen hat, bedarf die Sache einer erneuten Prüfung. Bezüg- 
lich des Materials im einzelnen bitte ich die Arbeiten der beiden 
genannten Gelehrten zu vergleichen. — Ich glaube, Thumb wird 
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doch, allerdings mit gewissen Modifikationen, Recht behalten. — 
Gehen wir Solmsens Einwände durch : Begründet ist vor allem 
sein Protest gegen Thiimbs Auffassung von oi. Hier kann ich 
Solmsen nur in jeder Beziehung beipflichten. Für die drei anderen 
Beispiele (Stamm 4cTia — icria, 4'H und ?KacToc), die wirklich beson- 
ders frühe Schreibungen ohne F- aufweisen, wendet S. ein ein- 
heitliches Mittel an: er spricht ihnen allen dreien das Digamma 
ab. Dabei fußt er für eH und eKacToc auf der speziell nach seinen 
eigenen Darlegungen nicht mehr anzuzweifelnden Tatsache, daß 
bereits grundsprachlich in der Änlautsgruppe su- das -w- zuweilen 
unter noch nicht ermittelten Bedingungen verloren gegangen ist 
Für den Stamm des Reflexivpronomens, von dem auch ?KacToc 
abgeleitet ist, und für das Zahlwort 'sechs' stand dies ja schon 
seit langem fest. Trotzdem kann man nicht behaupten, daß die 
im Griechischen positiv vorliegenden Verhältnisse die Solmsensche 
Auffassung begünstigen: Tritt man ihr bei, so ist man bei der 
Divergenz der verschiedenen Mundarten genötigt, z. B. anzunehmen, 
daß bei ?KacToc sowohl ein von *cFe- abgeleitetes *cFe-Kac-TOC als 
ein F-loses *ce-Kac-T0c in urgriechischer Zeit gebildet worden seien. 
Sehr wahrscheinlich ist das schon an und für sieh nicht und wird 
vollends dadurch zur kühnen Hypothese, daß sonst im Griechischen, 
wenigstens soweit das lebendige und damit einer Weiterbildung 
fähige Paradigma in Betracht kommt, keine Spur des undigam- 
mierten Stammes *se- erhalten ist. [Ob liapoc, ^raipoc (Solmsen 
Untersuchungen 203 f.) im Grunde genommen dazu gehören — 
als ausgemacht kann das keineswegs gelten — , ist hier unwichtig, 
denn ihr Zusammenhang mit dem Reflexivstamm war jedenfalls 
schon so frühe verdunkelt, daß sie für die Schöpfung eines 
*ceKacT0c neben *cFeKacTOC nicht in Frage kommen. Das Letztere 
gilt auch von 46c aus *ceF6c usw. und den lautlich stark ab- 
weichenden ccpe-Formen, die Solmsen a. a. 0. 199 ebenfalls heran- 
zieht] — Die doppelte Ableitung müßte dann ferner bis tief in 
die Dialektspaltung hinein vorhanden gewesen sein, denn FeKacroc 
(FeKarepoc) erscheint in Elis, Kreta, Lokris, Delphi, Arkadien, die 
F-losen Formen mit Sicherheit wiederum in Elis, ferner in Boiotien, 
vielleicht auch auf Kypros. Also liegt in eleisch FeKacioc (GDI. 
1152, 1154) neben eKacroc 1151 (aus *heKacToc), noch dazu in 
Sprachdenkmälern, die auch zeitlich nicht weit von einander 
entfernt sind, das eine Mal die idg. Stammform *sue-^ das andere 
Mal die von dem sonst im Griechischen nicht nachweisbaren 
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*se- aus abgeleitete Form vor? — Das ist doch schwer glaub- 
lich! — Warum das eKacrö GDI. 1151 in einer so alten Inschrift 
nicht bereits etwa Spuren eines allgemeinen F-Sch wundes im 
Elel'schen darstellen kann, brauche ich für Kenner der griech. 
Dialekte nicht auseinander zu setzen. 

Einen ähnlichen Tatbestand zeigt das Boiotische, nur daß hier 
die chronologischen Momente klarer zugunsten von Thumbs An- 
nahme hervortreten : Die junge Inschrift aus Orchomenos GDI. 489, 
die F- sonst schreibt, hat ^Kacroc (kuG eKacrov), während in dem alten 
Eigennamen FheKabaiiioe aus Tanagra (GDI. 876), dessen erster Be- 
standteil sicher etymologisch mit unserm Stamm zusammenhängt^), 
das F deutlich fürs Boiotische erwiesen wird, ebenso wie auch das 
nächstverwandte Thessalische FcKebajaoc bietet (GDI. 344). — 

Nicht mit der gleichen Zuversicht möchte ich dagegen 
die Verhältnisse der delphischen Labyadeninschrift (GDI. 2561) 
hierherziehen, die Thumb ebenfalls für seinen Zweck nutzbar 
macht : Das einmalige eKacrov C 43 gegenüber sonstigem Fexa- 
kann sehr wohl mit Baunack z. d. St. als Meißelfehler gelten, 
zumal man, wenn es sich um wirklich lautgesetzlichen 
Schwund handelte, doch die aspirierte Form *heKacTov erwarten 
sollte, die Thumb und Solmsen auch fälschlich schreiben. Wie 
dem auch sei, die Sachlage im Eleischen und Boiotischen scheint 
mir dafür zu bürgen, daß in eKacroc neben FeKacroc nicht eine 
besondere indogermanische Lautnüancierung bei dem sicher 
erst auf griechischem Boden entstandenen Adjektivstamm vor- 
liegt, sondern daß beide Gestalten ihrem Ursprung nach völlig 
mit einander identisch sind. — So ist die Möglichkeit von 
Thumbs Auffassung auch für FeH — eH zuzugeben. 

Allerdings glaubt Solmsen eine besondere Berechtigung 
zum Ansatz solcher su- : s-Doubletten dem Umstand entnehmen 
zu können, daß schon in der ältesten epischen Sprache bei 
einer Anzahl von Wörtern mit altem su- keine Spuren des F- 
mehr nachzuweisen sind ; so bei ibpujc (ahd. swei^), beim Stamm 
fjXiK- ^gleich alt' aus *cFaXiK- (ßaXiKiiiÜTTic * cuvecprißoc Hes.), 'EXevT] 
und "EXevoc zu Wz. suel *glänzen^ Auch hier sollen idg. Neben- 
formen ohne u erhalten sein. — Ich kann Solmsen in diesem 

1) J. Schmidt KZ. 32, 357. Ich bleibe dabei und kann die Ansicht, 
wonach die Wurzel von ^Kibv darin stecken soll (so zuletzt Brugmann 
IF. 17, 3), nicht gutheißen. Übrigens würde ihre Richtigkeit nach dem, was 
in § 22, 5 über dKibv zu bemerken ist, nichts an dem oben Gesagten ändern. 
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Punkte ebensowenig beistimmen wie bisher. Die theoretische 
Berechtigung seines Yerfahrens zugegeben, halte ich es doch für 
einigermaßen kühn, in einer Einzelsprache damit zu operieren, 
wenn sämtliche andern Zweige des Idg. bei dem betreffenden 
Wort nichts von einer w-losen Zwillingsform wissen, wie das 
S. selbst S. 210 für ibpcüc und 'EXevri zugesteht. Dazu kommt 
denn noch als erschwerender Umstand, daß wenigstens in fjXiK- 
und *EXevr| außerhalb 'Homers' auf griechischem Boden ge- 
rade die F-Form auftritt, vgl. das angeführte ßaXiKiuÜTTic und für 
'EXevT] außer dem hesychischen ßeXa * fiXioc, Kai auTn . . . das von 
Priscian und andern überlieferte FeXeva selbst (Solmsen S. 196). 
Soll man wirklich glauben, daß Helena, vor allem wenn man in 
die Zeiten hinabgeht, aus denen die Belege stammen, die 
Zeiten, da sie den Griechen und ihren Sängern nicht mehr eine 
Lichtgöttin, sondern schon die viel bewunderte und viel ge- 
scholtene Gattin des Menelaos war, mit einer doppelten Namens- 
form benannt worden ist, bald als *Fh€Xeva, bald mit einer aus 
proethnischer Zeit ererbten Lautvariation als HeXeva ? Mir ist ein 
solcher Gedanke unfaßbar, und ich möchte lieber der Annahme zu- 
neigen, daß, wie in andern Dialekten, so auch im epischen, beim 
'aspirierten F-* das labiale Element eher unterdrückt oder reduziert 
worden ist als sonst. Freilich zeigt Homer kein einheitliches Bild, 
denn, wie Solmsen S. 196 richtig bemerkt, ist bei einer ganzen 
Reihe von Beispielen mit diesem Anlaut die Wirkung des F- noch 
deutlich zu spüren, wie bei rjbuc aus *suädus (sväms)^ eKacToc, 
?CTrepoc usw. Es zeigt sich eben auch hier, wie oft genug noch 
sonst bei Homer, eine Differenz in der Lautierung, die noch keine 
befriedigende Erklärung gefunden hat. Gerade beim F- wird nie- 
mand behaupten woUen, daß heutzutage schon alles glatt sei, trotz 
der zahlreichen schönen Resultate, die die Forschung und neuer- 
dings speziell auch Solrasens Untersuchungen über diesen Gegen- 
stand gezeitigt haben. Zu der bequemen Panacee der *Dialekt- 
mischung' wird man schon deswegen nicht greifen wollen, weil 
dabei ungedeutet bliebe, warum die F-lose oder F-haltige Form 
sich gerade bei ganz bestimmten Wörtern eingenistet hat; es wird 
sich doch wohl um lautgesetzliche Entwicklung handeln, deren 
Bedingungen zu finden allerdings noch nicht gelungen ist. Trotz- 
dem glaube ich an der Behauptung, daß auch Homer an dem 
Schwund des aspirierten F- Anteil hat, auf Grund des eben Ge- 
sagten unbedingt festhalten zu müssen. 
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Ist das richtig, dann fällt auch das Hauptargument Solmsens 
gegen die Herleitung von ecria aus *FecTia. Ich will alles, was 
über diesen Gegenstand zu sagen ist, gleich hier im Zusammen- 
hang besprechen, obgleich das Wort uns später noch einmal, wo 
^s sich um die Erklärung seines Asper handelt, beschäftigen wird. 
Bekanntlich ist die altehrwürdige und auf den ersten Blick evi- 
•dente Gleichung 'Ecria : Uesta von Solmsen Untersuchungen 213 ff. 
hauptsächlich deswegen bestritten worden, weil eine Reihe von 
Dialekten, das Lokrische, Delphische, Boiotische, vielleicht auch 
das Lakonische, sicher Tarent und Herakleia, nebst Homer (^960x100 
und dvecTioc) niemals eine digammierte Form aufweisen. Das 
hiermit widerstrebende Material beseitigt S. ebenfalls : den arka- 
dischen Eigennamen Ficriau (GDI. 1203), der das F- deutlich genug 
garantieren würde, zweifelt er überhaupt au, weil auch sonst in 
der Publikation der betreffenden Inschrift einige Ungenauigkeiten 
stehen sollen (mit Sicherheit nur eine minimale, die dem Heraus- 
geber kaum zur Last zu legen sein dürfte : A für A), ein etwas 
gewaltsames Verfahren. Solange eben nicht das direkte Gegenteil 
bewiesen ist, haben wir, meine ich, allen Grund, Foucarts Lesung 
für richtig zu halten. — Auch das hesychianische Ticiia * ^cxotpa 
-(so zu lesen für ecxaxri), in dem nach bisheriger Annahme t- 
orthographi scher Repräsentant von F- ist, soll keine Beweiskraft 
haben, und zwar wegen des folgenden Ticriai * icxoupToi, dessen y- 
ja keinesfalls ein etymologisch berechtigtes Digamma darstellen 
kann, wie Solmsen mit Recht hervorhebt. Daraus aber die Be- 
rechtigung zu der Annahme herzuleiten, daß auch yicxia *Herd' 
nicht = Ficxia sei, halte ich nicht für erlaubt. Meiner Meinung 
nach bildet vielmehr das folgende yicxiai sogar eine indirekte 
Stütze für Yicxia. Wie es zu seinem t- gekommen ist, läßt sich 
wohl noch ermitteln: Der Gelehrte, aus dem Hesych an dieser 
Stelle geschöpft hat, kannte ein dialektisches Ficxia *Herd' für 
sonstiges icxia, 4cxia. Das veranlaßte ihn, nun auch fälschlich dem 
anderen icxia (• f] ucpaivouca Tuvn Hes.) ein F- zuzusprechen, 
denn daß die alten Sprachforscher mit dem *aiolischen' F- nicht 
immer ganz reinlich zu verfahren wußten, ist bekannt. Schreibt 
doch sogar eine Grammatikerregel das aiolischeF-für alle Wörter, 
die im Attischen bezw. in der Koivrj den Asper haben, vor: 
Melampüs zu Dionys. Thr. (= Anecd. Graeca ed. Bekker 2, 777, 15) 
lehrt: "x6 T^p eupicKOiuevov irapa xoic AioXeöci öiTa|Li)LAa ouk ecxi 
Tpot|Li)ua — ?x^i be xuttov xovöe F — ö irpocxiGeaciv oi AioXeic 
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i.KacTVi XeHei Trap' i^iliTv öacuvo)LAevr], auToi ipiXoOviec TTCtcav 
XeHiv." — Entsprechend heißt es bei Priscian 2, 17 H.: sdendum 
tarnen^ quod hoc ipsum (sc. digamma) Äeolis quidem ubique loco 
aspirationis ponebant effugientes Spiritus asperitatem, — Diese 
falsch verallgemeinerte Theorie, wohl gerade auf Beispielen wie 
FicTia, Fecirepa usw. aufgebaut, paßt hun auch auf unsem Fall, 
wo sie Hesychs Gewährsmann, durch das echte FicTia = kiia, icxia 
unterstützt, angewandt hat. 

Der Ausweg, den Solmsen zur Erklärung des rätselhaften t- 
bei TiCTia einschlägt, scheint mir nicht gangbar: er faßt in diesem 
Falle T — T als graphischen Stellvertreter des alten Ä-Zeichens h. 
Die Belege, die er für diesen bei Hesych bisher nicht anerkannten 
Gebrauch anfülirt, sind aber sehr schwach f undamentiert : Ganz 
unsicher ist Yaiveiai • dvuei (= aiveiai zu dvuu)), für das S. selbst 
die Möglichkeit einer andern, mir mehr zusagenden Deutung er- 
wägt, und "fewov dpxocTov stimmt ebenfalls nicht. So wie die 
Form überliefert ist, paßt für Solmsens Vereinigung des Wortes 
mit evoc weder das t-, noch das -vv-, noch der Akzent, und 
eine andere Erklärung liegt nahe: fevvöv steht dialektisch (kretisch 
oder lakonisch?, vgl. G. Meyer Gr. Gramm.^ 355) für *Tep-v6-v 
und gehört zu Tepujv. 

Sind somit die Zeugnisse für das F- von kiia durchaus 
nicht so irrelevant wie Solmsen meint, so dürfen wir wohl an 
der alten Verknüpfung mit lat. Uesta getrost festhalten. (Was S. 
S. 217 f. an deren Stelle gesetzt hat, Verwandtschaft mit kxdpa, 
ist nicht sehr verlockend.) Für die bisherige Auffassung spricht 
denn doch auch nicht zum wenigsten die sachliche Seite der 
Etymologie. Wenn zwei einander lautlich so ähnliche Eigennamen 
einer und derselben Gottheit, deren Wesen beiderseits in allen 
Zügen übereinstimmt, sprachlich gar nichts miteinander zu tun 
haben sollten, so müßte das ein mehr als wunderbares Spiel des 
Zufalls sein. (Der Vergleich mit der alten unrichtigen Etymologie 
2Xoc — Uelia bei Solmsen a. a. 0. trifft nicht zu, denn bei 'Ecria — 
Uesta ist der innere Zusammenhang ein viel engerer^).) — Da 
das frühzeitige Fehlen des F- in einer Anzahl von Dialekten 
seinen lautlichen — und wohl auch zum Teil, wie wir gleich 
sehen werden, seinen graphischen Grund hat — , so wird es 

1) Ich stimme mit Solmsen darin überein, daß lat. Uesta nicht aus 
denvGriechischen entlehnt ist. Seine weiteren Ausführungen über den latei- 
nischen Namen kann ich nach dem oben Gesagten auf sich beruhen lassen. 
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uns auch weiter nicht zu stören brauchen. Das homerische 
F-Iose 4cTia verhält sich also im Anlaut zu dem für andere Mund- 
arten bezeugten FicTia genau wie 'EXevn zu sonstigem FeXeva. — 
Wie aber hat man sich bei Befürwortung von Thumbs 
Theorie mit der unzweifelhaft feststehenden und von Solmsen 
gebührend hervorgehobenen Tatsache abzufinden, daß, soweit das 
inschriftliche Material in Betracht kommt, die einzelnen Wörter 
mit aspiriertem F- in der Schreibung ihres Anlauts starke Diffe- 
renzen zeigen? Wie erklärt es sich, daß, abgesehen vom Ar- 
kadischen (und von der Mundart, der das hesjchianische fxcvia 
entstammt), überall konstant hicxia und nicht Ficxia geschrieben 
wird (vgl. auch ho|Li-ecTiujv auf der Labyadeninschrift neben Fe- 
KacTOc und vielleicht ^9ecTioi neben FeHriKOvra im Lakonischen; 
dazu Solmsen a. a. 0. S. 191), während andrerseits bei FeKacioc 
und Angehörigen, die oben besprochenen Fälle ausgenommen, die 
gewöhnliche Schreibung die mit F- ist? — Das Herakleensisclie 
wiederum, das übrigens mit Vorsicht zu benutzen ist, da zur Zeit 
der Abfassung der Tafeln das F- sicher kein lebendiger Laut mehr 
war, schreibt heKacroc gegenüber Fe^ usw., ebenso cuvhepHovii 
usw. mit Asper. — Das Boiotische hält FicTujp =. attischem iciuüp 
durch alle Zeiten fest, hat aber in jüngerer Zeit ^Kacroc. — Dieses 
Durcheinander bildet einstweilen ein schweres Gegengewicht gegen 
Thumbs Behauptung und zeigt allerdings, daß diese einer gewissen 
Umdeutung bedarf. — Es erklärt sich m. E. aus rein ortho- 
graphischen Ursachen: Der Verlust des labialen Elements beim 
aspirierten F- vollzog sich nicht plötzlich, sondern allmählich 
durch ein immer stärkeres Zurücktreten der Lippenartikulation 
gegenüber dem gehauchten Einsätze ; es entstand ein Laut, der 
eine Mittelstellung zwischen F und h einnahm und bei dessen 
Schreibung man in Verlegenheit kommen mußte. Die älteste 
und phonetisch genaueste Ausdrucksweise, Fh, die sich in FheKa- 
öaiLAoe und pamphjl. Fhe findet, war wohl niemals sehr verbreitet 
imd mußte bald dem Bestreben weichen, den einheitlichen Laut 
auch durch ein einheitliches Zeichen darzustellen. Sobald nun 
der Hauchlaut dabei als wesentliches Element empfunden wurde 
— ich will diese Stufe einmal durch ^h bezeichnen — , konnte 
man für die graphische Wiedergabe entweder zu F- oder zu h- 
greifen und verfuhr dabei so, daß man in den einzelnen Sprach- 
gebieten immer bei einer Wortsippe die eine Schreibung, zur 
Norm erhob. Für die Wahl des einen oder anderen Zeichens 
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sind zum großen Teile jedenfalls etymologische oder analogische 
Rücksichten — in den vei'schiedenen Mundarten, wie sich von 
selbst versteht, nicht immer die gleichen — maßgebend ge- 
wesen. So darf es nicht Wunder nehmen, wenn das boiotische 
FicTujp im Anschluß an die anderen Formen der Wz. Fib die 
Schreibung mit F- zähe festhält, vermutlich bis in die Zeit, wo 
in der Aussprache schon längst das Ä-Element das Übergewicht 
hatte, imd wo man z. B. in ^KacToc schon der weiter vorge- 
schrittenen Entlabialisierung Rechnung ti*ug. (Ihr Endergebnis 
ist wohl in allen Mundarten ein reines h- gewiesen, bezw. dort, 
wo Psilose herrscht, wie im EleYschen, der Lenis.) Wenn das 
Herakleensische hcKacToc gegenüber Fe^ schreibt — gesprochen 

wurde in älterer Zeit in beiden Wörtern Fh , so wird für 

das h- von heKacTOc 'jeder einzelne' das Zahlwort 'eins'. Stamm 
hev-, das Muster abgegeben haben. Die konsequente Darstellung 
des aspirierten F- durch h- im Stamm hicTia wird den Götter- 
namen "Hpa, "AcpaicTOC aufs Konto zu setzen sein usw. Kleine 
Schwankungen, wie eleisch cKacTOc aus heKacTOc neben sonstigem 
FeKacToc auf zeitlich nicht allzuweit von einander liegenden In- 
schriften, mußten dabei immer mit unterlaufen und sind die 
wertvollsten Zeugnisse für die wahre Aussprache ^). 

Wir dürfen nunmehr, nachdem das letzte Hindernis über- 
wunden ist, der Anschauung Thumbs in dem eben näher um- 
schriebenen Umfange beipflichten: Das labiale Element trat in 
dem gehauchten Fh- frülier zurück als im ungehauchten, ohne 
jedoch gleich ganz zu schwinden. 

§ 20. Zwei Momente sind es, die die Untersuchung des 
Hauptthemas vor allem erschweren: Einmal die Erkenntnis, daß 
bei vielen Beispielen, die an Stelle eines früheren F- den Asper 
zeigen, dieser mit Notwendigkeit oder doch einiger Wahrschein- 
lichkeit keine lautgesetzliche Entwicklung darstellt, son- 
dern analogisch von bedeutungsverwandten Wörtern übertragen 
worden ist, und weiterhin der Umstand, daß bereits in idg. Urzeit 



1) Für die 'psilotischen' Dialekte ist wohl anzunehmen, daß un- 
mittelbar vor dem Verlust des rauhen Hauches nicht mehr ein volles Fh-, 
sondern etwa die Mittelstufe ^h existierte. Das Ergebnis der Psilose war 
dann ein stark reduziertes ^ (das man sich auch als Zwischenstufe 
zwischen urgriechisch 'leniertem' F- und dessen völhgem Schwund zu denken 
hat). So versteht man fürs Eleische das Nebeneinander von FeKacroc und 
CKttCToc in der Schrift am besten. 

Sommer, Griechische Lautstudien. 7 
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häufig neben Formen mit anlautendem u- solche mit su- ge- 
standen haben, das im Griechischen stets in den rauhen Hauch 
übergehen mußte; es ist infolgedessen ()fters in Rechnung zu 
ziehen, ob nicht eine solche idg. sw-Form iu dem betreffenden 
gri(^ch. Wort wiederkehrt. Wer also bezüglich der lautgesetz- 
lichen Entstehung eines ' aus F- überhaupt zu einem einiger- 
maßen sicheren Ergebnis gelangen will, muß vorerst alle Fälle 
ausschalten, die irgendwie anders erklärt werden können oder 
müssen. So soll denn auch im folgenden zunächst eine möglichst 
reinliche Scheidung vorgenommen werden. Ich möchte glauben, 
daß der bisherige Mangel einer solchen die Hauptschuld daran 
trägt, wenn die Bedingungen des Lautwandels noch nicht auf- 
gehellt sind, zumal es sich herausstellen wird, daß in der weitaus 
größten Mehrzahl der Wörter, die man für ' = F- ins Feld 
führt, der Asper nicht einfach das physiologische Produkt des 
älteren Digamma ist. 

Gewissermaßen als Vorspiel nenne ich ein paar Wörter 
mit Asper, denen man aus irgendwelchem Grunde ein ursprüng- 
liches F- fälschlich zudiktiert hat. Absolute Vollständigkeit hat 
hier keinen Zweck — wozu sich mit solchen schlechten Etv- 

t. 

mologien herumschlagen, die für Eingeweihte nicht erst einer 
Widerlegung bedürfen. — Ich verzeichne nur die wichtigsten 
Beispiele: 

Für ctXioc nnd Sippe setzt Leo Meyer Handb. 1, )J02 F- 
an auf Grund von A 376: 

Kai ßdXev, oub' dpa juiv äXiov ßeXoc eKcpuYe x^ipoc, 
mit Unrecht; denn der Gebrauch von juTv in der Vershebung 
ist hier durch die Stellung vor der 7Tev0rmi|LA€pr|c vollkommen 
gerechtfertigt, wofür Knös De digammo Homerico S. 27 f. genug 
Beispiele anführt. Gegen F- bei äXioc beweisend sind z. B. N 410 : 

^TX^oc ouö' dXiov pa ßapeiric x^^poc d(pf]Kev; 
e 104: 

0ÖT6 TTapeHeXOeTv dXXov 0eöv ou0' dXiuücai usw. 

eXKOc 'Wunde, Geschwür' zeigt bei Homer niemals Wir- 
kung eines F- (Knös a. a. 0. 79) und wird deshalb jetzt nicht 
mehr aus *FeXKoc (im Ablaut zu lat. ulcus) hergeleitet, sondern 
mit ai. mSas- 'Hämon^hoidalknoten' verbunden, w^ozu auch lat. 
tdcus^ das aus "^elkos entstanden sein kann, gehören wird. Der 
Spiritus asper ist volksetymologischer Anlehnung an cXkuü zu 
verdanken. — Wenn auch das Verhalten in der homerischen 
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Sprache nach dem in § 19 Bemerkten den Ansatz eines F- nicht 
unbedingt verbieten würde, so ist doch die moderne Etymologie 
so einwandsfrei, daß man auf die Grundform *FeXKOc zu ihren 
Gunsten unbedenklich Verzicht leisten wird. — 

Auch das eben schon genannte Verbum e\KUJ (Nomen 
öXkoc), das dieselben Anlautsverhältnisse bei Homer zeigt, hat 
man von lit. velkü 'ziehe' usw. getrennt und mit alb. helle 'ziehe*, 
lat. s^dciis verbunden, die eine Grundform *ceXKUJ wahrscheinlich 
machen^). — 

Daß eXoc nicht *FeXoc, sondern *ceXoc ist, hat Solmsen 
KZ, 32, 283 ff. schlagend dargetan. — 

Dem Substantiv epKOc wird das F- mit Recht abgesprochen; 
8. Solmsen KZ. 32, 274 f.^) — Über das ttoti fepKiov c 102 möchte 
ich allerdings nicht so leicht hinweggehen wie S. a. a. 0. Möglich 
immerhin, daß auf epKOc 'Gehege' bisweilen das Yerbum ep^uj 
= FepTtü 'schließe ein' in seinem Anlaut bezw. in seiner Anlauts- 
wirkung abgefärbt hat. — 

Für eiapoc eiaipoc, das man früher gern unmittelbar zu 
erric = Feiac gestellt hat, verweise ich auf die jüngste Behandlung 
des Wortes durch Solmsen Unters. 203 f. — 

Die immer wiederkehrende Etymologie ottXov : Waffe (vgl. 
Kluge Etym. AVörterb.^ 411) ist schon deswegen zweifelhaft, weil 
das urgemianische p des Wortes (got. ivepn usw.) nicht zum 
griech. tt stimmt, und wird direkt dadurch widerlegt, daß öttXov, 
in seiner ältesten Bedeutung 'Werkzeug, Gerät', unzweifelhaft 
zu eTTUj gehört, das niemals ein F- besessen hat (vgl. Leo Meyer 
KZ. 23, 74). — 

Um öpoc 'Grenze' der Verknüpfung mit ai. ürvä-s 'Be- 
hältnis' zuliebe als *F6pFoc zu fassen (so Leo Meyer Handb. 1, 
562), müßte die Etymologie schlagender sein. Zugehörigkeit zu 
Wz. ser{u) 'schützen' ist mindestens ebenso naheliegend (vgl. 
Prellwitz Et. Wtb. s. v.). — 

Endlich ujpa, iLpoc, dessen etymologische Interpretation 
zwischen der Zusammenstellung mit ai. vära-s 'die an jemanden 
kommende Reihe', auch 'Wochentag', und der mit got. jer 'Jahr', 
ayest. yärd 'Jahr' schwankt. Ich trage kein Bedenken, mich in 
Übereinstimmung mit der Mehrzahl der heutigen Forscher der 

1) Idg. *se?Ä; und "^uelk vereinigen sich in der gemeinsamen Grund- 
form *sjfelk (vgl. unten § 23); demnach könnte ^'Xkuj aucli *cF€\kiu sein. 

2) Vgl. noch neuerdings Meringer IF. 17, 157 ff. 



100 III. Abschnitt : 

letzteren anzuschließen. Leo Meyers Kritik (KZ. 23, 60 ff., Handb. 
1, 564) ist unfruchtbar, vor allem die Bemerkung, daß iLpoc 'nur 
von Späteren* in der Bedeutung 'Jahr' "angeführt" wird. Selbst 
wenn man danach annehmen wollte, daß dieser Sinn erst in 
jüngerer Zeit sich eingestellt hätte ^), so wäre das gerade recht 
interessant, denn es würde zeigen, wie eine Sprache die Be- 
deutung *Jahr' bei diesem Stamm selbständig hervorbringen 
konnte, womit Meyers Behauptung, daß das semasiologische Zu- 
sanmaentreffen des Germanischen imd Avestischen den Sinn *Jahr* 
als uralt ergebe, der Boden entzogen wäre. Auch hier könnte 
jedesmal unabhängige Bedeutungsentwicklung vorliegen. 

§ 21. Kurz abtun möchte ich noch ein paar Wörter und 
Formen, bei denen zwar F- möglich oder wahrscheinlich ist, 
deren Asper aber nicht zu Recht besteht. Das gilt vor allem 
von den epischen 4d90Ti und 4bav6c. Nach dem, was jetzt 
über die Hauch Verhältnisse bei Homer feststeht, dürfen wir es 
als sicher betrachten, daß die echt epische Form ddcpOri und 
ebavoc gewesen ist. Mögen also beide Wörter F- gehabt haben, 
für eine Vertretung desselben durch * können sie nicht als 
Beispiele angeführt werden : McpOn verbindet Froehde BB. 3, 124 f. 
mit ai. vap ^hinwerfen*. Zwingend ist diese Etymologie nicht, 
und man vergleiche, was J. Schmidt Krit. d. Sonantentheorie 63 
und Bartholomae IF. 7, 95 darüber sagen. Die Schreibung mit 
Asper fußt lediglich auf antiker Grammatikertheorie (vgl. dazu 
Herodian 2, 87 uff. L.). — Dasselbe ist der Fall bei 4bav6c, das 
von Solmsen Unters. 283 f. zu mhd. wd'^ 'Duft' gestellt wird 
— ebenfalls unsicher — und seinen Asper von fibuc, fjbuü be- 



zogen hat. — 

Vielleicht lautete auch ^|lauc 'Sumpfschildkröte' einst mit 
F- an. Als *Fe)auc zu Wz. uem 'speien' wird das Tier seinen 
Namen daher erhalten haben, daß es während des Aufenthalts 
unter dem Wasserspiegel beim Ausatmen beständig Luftbläschen 
an die Oberfläche steigen läßt. Der Lenis ist für i\x\)Q gesichert 
durch ai t' eiauöec Aristot. HA. 8, 12, und wenn das XeHiKÖv irepi 
7Tveu|LAdTUüv 217 den Asper fordert, so charakterisiert sich dies 
durch die folgende alberne Etymologie ('Trapd tö t rjYouv 4auTf|.v 
luueiv') von selbst. 



1) Plutarch. Mor. 677 DE *'lcpri touc \xiy ^viauToOc dpxa'iKiJüC 
*iJöpouc' X^TCceai" spricht für das Gegenteil. 
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§ 22. Ich gehe zu den Fällen über, deren rauher Hauch 
auf analogischer Übertragung beruht ; es sind ihrer nicht wenige. 
Daß ein solcher Prozeß überhaupt im Griechischen vorkommt, 
ist allgemein anerkannt, und ich beschränke mich darauf, die 
beiden bekanntesten Fälle: d|LA€- nach ujue- (vgl. übrigens § 10) 
und herakl. oktüü, 4vvea nach kiud, zu nennen. Demnach ist auch 
bei ursprünglichem Anlaut F- mit der Möglichkeit zu rechnen, 
daß ' anstatt eines zu erwartenden Lenis bisweilen aus der Ein- 
wirkung andrer Wörter hervorgegangen ist (so auch Brugmann 
IF. 17, 2), und zwai' können solche Ubergi'iffe zu den verschie- 
densten Zeiten, im ürgriechischen sowohl wie in den einzelnen 
Dialekten, stattgefunden haben. Für das ürgriechische (und die 
meisten Dialekte innerhalb der Periode, wo sie am F- festhalten), 
kann es sich dabei nicht schlechthin um Übertragung eines bloßen 
Asper handeln, denn man wird nicht soweit gehen wollen, einfach 
anzunehmen, daß ein anlautendes F- direkt analogisch durch h- 
crsetzt worden sei. Für diese Epoche ist vielmehr eine äußere 
Beeinflussung nur in der Gestalt denkbar, daß an Stelle eines 
unaspirierten F- das Fh- getreten ist. In vielen Fällen wird es 
sich, mangelnden Materials wegen, überhaupt nicht ausmachen 
lassen, wie alt und wie verbreitet der Prozeß ist, da meist nur 
im Attischen die Ä-Form überliefert ist. Als einzeldialektisch 
— oft genug gewiß speziell attisch — wird man ihn mit Rücksicht 
auf die vorstehenden Ausführungen dann in Anspruch nehmen 
müssen, wenn der beeinflussende Asper selbst auf einen andern 
Laut als aspiriertes F- zurückgeht. Dabei ist es prinzipiell nicht 
ausgeschlossen, daß mehrere Mundarten unabhängig voneinander 
dieselbe Angleichung vollziehen. — Als Produkt der Analogie 
läßt sich der Asper in folgenden Fällen betrachten : 

1. dXiCK0)uai = FaXiCKO)uai (arkad. Fa\ovT(o)ic Gr. Dial. 1, 
Nr. 24, thessal. FaXiccKeTa(i) Hoffmann 2, Nr. 5), das wohl richtig 
mit got. wüwan 'rauben' verknüpft wird, hat sich nach aipeiv, 
4Xeiv gerichtet, zu dem es als Passiv empfunden wurde. Diese 
Deutung ist so naheliegend, daß sie keiner weiteren Erläuterung 
bedarf. Da aipeiv und 4XeTv kein F- haben, ist die Beeinflussung 
auf einzeldialektischem Boden, vielleicht nur im Attischen, er- 
folgt. — Solmsen Untersuchungen 281 stellt ansprechend auch 
den Namen der eiXujrec hierher, den er aus *eFeX- mit Prothese 
entstanden sein läßt. Die Richtigkeit dieser Vermutung voraus- 
gesetzt, kommt dem Wort von Haus aus der Lenis zu, denn, wie 
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Solmsen sehr wahrscheiulich gemacht hat, muß auch in denjenigen 
Wörtern, die bei ]\Iangel des Vokalvorschlags den Asper zeigen, 
bei Eintritt desselben der Lenis stehen. Dazu sei bemerkt, daß 
bei eiXuüTec in der Überlieferung des Thukydides viele und gute 
Handschriften den Lenis als regelmäßige Schreibung haben, für 
den vor allem auch das KaieiXiDTiciaevoc des Suidas spricht. — 
Als Beleg für ursprünglichen Lenis auch bei dXicKOjuai darf dies 
aber nach dem Gesagten keinesfalls benutzt werden. 

2. leiaai 'streben, begehren', für das Leo Meyer BB. 1, 301 ff. 
den digammatischen Anlaut bei Homer sichergestellt hat, zeigt 
nicht nur in seiner Flexion (Brugmann Gr. Gramm.^ 278), sondern 
auch in der Gestaltung seines Hauchlautes deutlich den Einfluß 
des Mediums \'e)aai zu irmi. Dieser konnte bei der großen Laut- 
ähnlichkoit beider Formen um so leichter eintreten, als auch die 
Bedeutungen einander nahe berühren; man vergleiche beispiels- 
weise das Kompositum ecpiecGai, das, zu irmi gehörig, 'auftragen, 
heischen', als Derivat von Fieiuai 'begehren, wünschen"* heißt (so 
ecpiei Soph. El. 144, ecpieio OC. 160; Phil. 1315). Normalerweise 
ging in der Wz. uz 'streben' (dazu auch ic = lat. tris) das F- später 
in den Lenis über, wie der Name der Götterbotin 'Ipic aus *R-pi-c 
(Maass IF. 1, 162 ff., Solmsen Untersuchungen 150) beweist. Der 
Lenis -steht übrigens auch für den Pflanzennamen ipic sicher 
durch kcit' i'pivov Plato com. fr. 69, 7 K. 

3. Wie in 'leiuai, so ist auch der Asper in dem zur selben 
Wurzel gehörigen iepa^ 'Habicht' aufzufassen, dessen F- durch 
das hesychische ßeipaKec = FfpaKec garantiert wird. Eben dies 
liefert auch den Beweis, daß der Vokalismus in der Form FipaK- 
nicht bloß ionisch ist, und man darf wohl mit Leo Meyer Handb. 2, 9 
überhaupt darin die ursprünglichste griechische Form wieder- 
erkennen, die später durch volksetymologischen Anschluß an 
iepöc zu UpaE umgestaltet wurde. 

4. ^'ktiXoc 'ruhig' aus *F€KriXoc. F- ergibt sich aus dem 
homerischen Gebrauch ebensogut wie aus der Nebenform cuktiXoc 
(anderer Ablautstyp). Der nächste Verwandte ist abg. veseh 'fröhlich' 
usw.; ob, wie gewöhnlich angenommen wird, dieselbe Wurzel wie 
in eKujv vorliegt, ist mir wegen der abliegenden Bedeutung zweifel- 
haft. Der Spiritus asper steht für das Attische durch die cuva- 
Xoiqpri fest (elpqp' ^'ktiXoc Soph. fi'. 87, 4), braucht aber nicht laut- 
gesetzlich zu sein, da es sehr wohl angeht, ihn der Einwirkung 
des gleichbedeutenden ficuxoc zuzuschreiben. 
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5. Was ^Kdü V anlangt (Feqoviac auf dem lokrischen Epoiken- 
gesetz GDI. 1478, FeKUJV GDI. 5181, Vaxos, Kreta), so gehört das- 
selbe unzweifelhaft zu ai. vas ^wünschen' usw. Auch hier kann 
der Asper von anderswoher eingeschmuggelt sein. Bereits Brug- 
mann IF. 17, 2 denkt an €KacT0c usw. und trifft damit indirekt 
das Richtige. Man vermißt nur bei dieser rein äußerlichen Zu- 
sammenstellung eine Begründung vom semasiologischen Stand- 
punkte aus. Sie ist leicht zu geben: Nicht gerade eKacioc ist 
schuld an dem 'unregelmäßigen'' Hauch von 4kujv, wohl aber der 
Stamm, von dem aus dieses Adjektiv geschaffen worden ist, das 
Reflexivpronomen e- = *cFe- : eKüüv bedeutet ja nichts anderes als 
'aus freien Stücken, von selbst, von sich aus', und gerät auf 
diese Weise in die Bedeutungssphäre des Pronomens. Man ver- 
gleiche damit die Bedeutungsrichtung, in die das Identitätspro- 
nomen des historischen Griechisch, auioc, zuweilen abgeschwenkt 
ist, sodaß OS im Deutschen geradezu eine Übersetzung 'von selbst, 
aus freien Stücken' verlangt, wie in ß 168: o'i öe Kai auToi|7Tau- 
ecGujv, oder Soph. OR. 341 : rj^ei T^p auid, köv €Tuj ciTf] cieTUj 
usw. — Empfand man FeKubv als Von sich aus, von selbst', so 
konnte sehr wohl sein normales F- unter dem Drucke von Fhe- 
'sich' usw. zu Fh- umgestaltet werden. 

Von 4kujv hat auch eKrixi (0' eKaii Bakchvl. 5, 38) seinen 
Asper bekommen. 

Regelrecht ist das Kompositum dKUüv aus *d-FeKUJV. Das 
vereinzelte haKÖa(a) IG. 1, 1, B 1 ist entweder direkt nach ekojv 
umgebildet (Thumb Untersuchungen üb. d. Spir. asper 64) oder, 
was mir mit Kretschmer KZ. 31, 421 Anm. wahrscheinlicher, aus 
*d-h€K- entstanden, wobei das h wiederum auf sekundärer Ein- 
führung der absoluten Anlautsform beruhen müßte, wie in cppoöpoc 
aus *7Tp6-hopoc. — ökojv braucht also nicht, wie Kretschmer a. a. 0. 
will, sich mit seinem Lenis nach sonstigem d- privativum gerichtet 
zu haben — d|LiapTdvuü § 9, 6 zeigt, daß auch dieses den Asper 
auf sich nehmen konnte — , sondern kann und wird den laut- 
gesetzlichen Repräsentanten der urgriechischon Grundform d-FeKUiV 
mit unaspiriertera F- darstellen. 

6. €Övov (vgl. ags. weotuma 'Kaufpreis der Braut'). — Für 
das Griechische steht das F- durch das Verhalten des Wortes im 
Epos und speziell durch die Form eebvov mit prothetischeni Vokal 
fest. In eKc eövö(v), das auf der archaischen Inschrift aus Gortyn 
GDI. 4975 zu lesen steht, darf man wohl ein weiteres Zeugnis 
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für die in § 19 ausführlich besprochene frühzeitige Reduktion 
des aspirierten F- erblicken : eövö(v) psilotisch für *h€bvujv bezw. 
*i«hebvujv (S. 97 Anm.)^). — Den Schlüssel für die Deutung der 
Aspiration gibt schon die antike Grammatik mit ihrer Erklärung 
"irapd TÖ fiöuj tö euqppaivuj fjöavov" usw. (Vgl. EM. 316, 40; He- 
rodian 2, 240, 26 L.) Solche naiven Proben alter Etymologisierungs- 
kunst sind einer Yolksetymologie vollkommen gleichwertig, solange 
sie durch Lautähnlichkeit irgendwie unterstützt werden, und das 
ist hier der Fall. Die unsrige gehört noch mit zu den besten 
der Art und hat sogar bis weit in die moderne Sprachwissen- 
schaft hinein ihren Platz zu behaupten gewußt: Verknüpfung von 
eövov mit fjöuc findet sich noch bei Yaniöek Griech.-lat. etym. 
W()rterb, 1215 und Curtius Et.^, 229. Die eöva sind, wie Lobeck 
Pathol. 1, 59 richtig bemerkt, die )ueiXixa öujpa als Geschenke der 
Liebe bei Mimnerm. fr. 1,3. — Ist oben das Kretische ebvö(v) 
richtig beurteilt dann muß die Anlauts Übertragung bereits in 
urgriechischer Zeit stattgefunden haben: *Febvov wurde nach 
*Fhaöuc zu *Fhebvov. Jedenfalls kann man das feststellen, daß 
der Asper wirklich der gesprochenen Sprache angehört und nicht 
etwa bloß ein Produkt der Spekulation etymologisierender Gram- 
matiker ist: das ergibt die cuvaXoiqpri (tto0' eövuüv Eur. Andr. 2). 
7. Auch aivuj (d9aivuj) unterliegt dem Verdacht, seinen 
rauhen Hauch von außerhalb bezogen zu haben. Am digamma- 
tischen Anlaut darf nach Solmsens vortrefflichen Ausführungen 
(Untersuchungen 272 ff., s. besonders 278 ff.) nicht mehr gezweifelt 
werden; aivuj gehört sicher zu der im Idg. weit verbreiteten Sippe 
für Vorfeln^ die sich in got. dis-winpjan 'auseinanderwerfen', ahd. 
mntön 'worfeln', lat. uannm 'Geti'eideschwinge* usw. findet. — 
Für analogische Übertragung des ' kommen hier die bedeutungs- 
verwandten irijLii, dcpirmi 'schleudern, entschleudern' in Betracht. 
Ich bemerke dazu, daß vor Solmsens Darlegungen die wissen- 
schaftliche Etymologie aivuü und iri)ui sogar einmal wurzelhaft 
miteinander verbunden hat (vgl. Meister Herodas 709), immerhin 
ein Beweis, daß die Wörter einander nicht allzu ferne stehen. 
Auch lautlich waren sie, namentlich im Aoristsystem, einander 
zum Teil recht nahe gerückt: [(d(p)nKa und (d(p)fiva, (d(p)eTvai und 
(d(p)fivai|. Die Annahme, daß der Spiritus asper von irmi auf den 
von aivuj eingewirkt hat, ist also durchaus gerechtfertigt. 

1) Während das Gurtynische bei F^Kacroc das F- in der Schrift 
nach dem bis jetzt vorUegenden Material als Regel beibehalten hat. 
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8. Mit voller Sicherheit ist endlich analogischer Ursprung des 
Spiritus asper anzunehmen für die der spätdialektischen und helle- 
nistischen Zeit angehörenden Lautvarianten eioc neben eioc, icoc 
neben Tcoc, 'löioc neben löioc, wozu sich noch ein paar Yerbal- 
formen der Wz. Fiö ^sehen" gesellen [vgl, eTKaGiöujv GDI. 3839, 66 
Asclep. Epid.; e9eiöe CIG. 3333 Smyrna, metrisch. u(piöO|LAev(oc) 
BGH. 10, 300, 20, Alabanda (Karlen); KaGibovrec Ross Inscr. ined. 
123, Amorgos]. — Ich würde all diese Wörter wegen ihres späten 
Auftretens unberücksichtigt lassen können — keine von ihnen 
scheint über die zweite Hälfte des 4. Jahrh. v. Ghr., in die wohl 
das irevG ein GDI. 3339, 3, 8 und eYKaGiöuuv ib. 66 zu rechnen sind, 
hinauszugehen — , wenn nicht schon verschiedentlich, weil sie 
sämtlich fürs Urgriechische mit F- anzusetzen sind, behauptet 
worden wäre, daß zwischen diesem und ihrem späteren Asper ein 
innerer Zusammenhang bestünde (vgl. Boeckh zu CIG. 3333, Curtius 
Et.^, 688, Solmsen Untersuchungen 193). — 

Da fürs Attische der Lenis, der hier in keinem Falle aus 
dem Asper entstanden sein kann, überall gesichert ist, so kann 
man eroc usw., falls man den Asper als lautgesetzlich betrachtet, 
nur als Dialektformen verstehen. Es liegt mir ferne, zu leugnen, 
daß wir es in der Tat mit solchen zu tun haben, und es läßt sich 
dafür anführen, daß sie wenigstens zum Teil mit Yorliebe auf 
geographisch eng umgrenztem Gebiet vorkommen; vgl. z. B., was 
Schweizer Gramm, d. pergamen. Inschr. 119 f. über die besonders 
in ehemals ionischen Gegenden häufige Formel ecp icniKai ojaoiai 
sagt, wobei ich freilich auf das zweimalige 0|lioiti» nicht allzuviel 
geben möchte. — Die ältesten Zeugnisse für Ka6 löiav wiederum 
gehören dem dorischen und nordwestgriechischen Sprach- 
gebiet an. So auf reindialektischen oder noch fast reindialektischen 
Inschriften aus Aigosthena (Megaris) GDI. 3094,9, Troizen 
IG. 4, 751, Kotyrta (Lakonien) GDI. 4544; — Teithronion 
(Phokis) GDI. 1552, Delphi GDI. 2613, 2652, BGH. 23, 547, 549, 
Opus GDI. 1502. [Als Eindringling ausdem Nordwestgriechischen 
wird wohl auch die Aspiration in dem vereinzelten thessalischen 
KoG ibbiav GDL 361 B (makedonische Zeit) zu verstehen sein.] 

Zu ganz unglaublichen Konsequenzen aber würde der andere 
Teil der Annahme führen, daß der rauhe Hauch an Stelle von F- 
ein lautgesetzliches Produkt sei. Das würde zur Folge haben: 

1. daß die einzelnen in Frage kommenden Wörter ausein- 
andergerissen würden: Faßt man mit Schweizer koc als lonis- 
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miis') und betrachtet man ?toc wegen der ältesten Belege als 
dorisch [vgl. das oben erwähnte epidaurische TrevG erri und 
TTevTaheiripiöa in Herakleia (im Simplex aber hier regelmäßig 
Feioc)], ebenso etwa Ka6 löiav seinem Yorkommen nach als do- 
risch-nordwestgriechisch, so sind also icoc einerseits, eroc 
und \bioc andrerseits in ganz verschiedenen Dialekten unter un- 
bekannten Bedingungen unabhängig von einander aus Ficoc, 
Feioc, Fiöioc entwickelt. Schwer glaublich! 

2. Ganz nahe verwandte Mundarten würden in ihrer Laut- 
behandlung divergieren : So würde sich Aigosthena mit KaO 
ibiav von der megarischen Kolonie Mesembria, die kut löiav hat 
(GDI. 3078), trennen. Dem sonst nordwestgriechischen Ka6 ibiav 
würde Kai löiav aus Elatea IG. 9^, 108 gegenüberstehen. — 

Dazu kommt denn noch, daß wir sonst von einer Ent- 
wicklung des F- zu Asper, etwa bei oikoc, ?ptov, in keinem der 
fraglichen Dialekte etwas wissen. Das würde die Sache noch 
rätselhafter machen, und außerdem ist für das Alt-dorische 
wenigstens bei icoc der Lenis nach Schwund des F- sicher be- 
zeugt durch das IcoKXric einer alten theraiischen Inschrift IG. 
12^, 541, die wir ihrem ganzen Schriftcharakter nach als *A- 
Inschrift' in Anspruch nehmen müssen, wenn auch zufällig kein 
Wort mit A- auf ihr vorkommt; ebenso lcoKap6Tic IG. 12 3, 538 
(vgl. Suppl. 1412). 

Alle Schwierigkeiten schwinden dagegen, wenn man sich 
dazu entschließt, für die Erklärung auf eine völlig unbewiesene 
und dunkle lautliche Entwicklung zu verzichten und den Asper 
auch hier als Analogieprodukt zu betrachten, der nicht im 
Attischen, sondern in dem einen oder andern Dialekt aufge- 
kommen und von dort in die Koivn verschleppt worden ist^), 

1) In Wahrheit ist die Aspiration nur in der Phrase eq) icrji Kai 
o|Lioiai eine Spezialität des ehemahg ionischen Sprachgebiets [mit Lenis 
vgl. eiT icai Kai o|Lioiai GDI. 5058, dorisch]. Weitere Formen der Art ent- 
stammen anderen Dialekten : hicoc (neben icoc) Herakleia, ecp icou BGH. 25, 
234 13 Amphissa (westl. Lokris), 6' icov (koiv]^) ans dem aiolischen Kyme 
(Reinach Ghroniques d'Orient 1884, 80). Soll in all diesen Mundarten zu 
einer Zeit, wo zwischen den meisten von ihnen gar keine sprachlichen 
Beziehungen mehr bestanden, ein und dasselbe Lautgesetz gewirkt 
haben ? 

2) In den attischen Inschriften kommen die besprochenen aspi- 
rierten Formen nur ganz spärlich und spät vor. Vgl. €q)eTeiov IG. 2^, 477 d2 
(1. Jahrh. v. Chr.) gegenüber eireTeia z. B. IG. 1*, 131, 9, 133, lo, 134, 18. — 
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Man versteht dann auch, daß mehrere Mundarten selbständig* 
den Prozeß vollziehen. Diese einzig richtige Deutung hat bereits 
Thumb Die griech. Spr. im Zeitalt. d. Hellenism. S. 66 in aller 
Kürze skizziert, und ich habe sie unabhängig von ihm gefunden. 
Schwer zu finden ist sie wohl überhaupt nicht. — In Überein- 
stimmung mit Thumb behaupte auch ich, daß sich eioc nach 
fi)LAepa gebildet hat (in Betracht kommt auch uipa), 'löioc, kqO' 
ibiav nach Ka0' laurov und Ka0' eKaciov, wohl eher nach letzteren, 
wenn wirklich das Dorisch-Nordwestgriechische die alleinige Wiege 
der Neubildung ist, denn hier war das Reflexivpronomen nicht 
feauTO-, sondern auioc bezw. dessen Doppelsetzung in verschiedenen 
Variationen; oder ibioc direkt nach dem Possesivpronomen 6c 
aus *suos. Ferner icoc nach 6)uoioc.') Ganz in derselben Weise 
erklären sich die aspirierten Formen von iöeiv (eYKaGibujv, ecpeiöe 
etc.) nach öpctuj. — 

Mit dem F- also hat dieser späte Asper gar nichts zu tun, 
und daß dem wirklich so ist, wird noch obendrein durch das 
weitere Zubehör des zuletzt besprochenen Verbums stricte be- 
wiesen. Nicht nur die ursprünglich digammierten Formen des 
im Aorist aufti'etenden Stammes Fiö- zeigen den Asper in ana- 
logischer Übertragung, auch Ableitungen der mit öpduü, eiöov 
im *Suppletiv'-Kontakt stehenden Wz. ött- haben in der Koivr) 
dasselbe Schicksal erlitten: So findet sich: uqpoipia im Briefe 
Eumenes' II (Arch.-epigr. Mittlgn. 8, 98 14); ecpoTTiai Dittenberger 
Sylloge^ 658; TravecpoiTTou CIA. 4 app. S.XVIII, Z.:57. Vgl. dazu 
noch ecpoTTTHC* Geatrjc und eqpopoc . . . ecpoTriric Hes. — Erwähnt 
sei noch das öfters begegnende Ka9 eviautov, ebenfalls ohne F-. 
Mag sich dies auch erst nach Ka0 eioc umgebildet haben, so 
zeigt sich an ihm doch deutlich der analogische Weg des Pro- 
zesses, auf dem die ^unregelmäßige' Aspii'ation der späteren 
Sprache überhaupt zustandegekommen ist. 

9. Zum Schluß noch zwei Einzelheiten: 

Bekanntlich zeigt gegenüber sonstigem attischem eXiric (aus 
*FeX7Tic zu lat. iiolup usw.) die [nschiuft IG. l^ 442 (Ol. 87, 1) 



(Ka)9 ibiav IG. 2^, 417, b 16, c 18, ebenfalls spät [niclit ganz sicher, weil 
stark verstümmelt in IG. 2^ 436 (nach 159 v. Chr.)]; aber Kar ibiav 2^ 
458b, 10. (2. Hälfte d. 2. Jahrh. v. Chr.). — Als inschriftlichen Beleg für 
echt attisches ibioc mit Lenis vgl. noch ibiöxai auf den Ä-lnschriften 
IG. 1 S 243, 244. 

1) S. jetzt auch ßrugmann IF. 16, 492. 
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heXiTib'. Dazu bemerkt Thumb üntersuchgn. üb. d. Spir. asper 
65, daß der rauhe Hauch mit der Vertretung des F- zusammen- 
hänge. Wie das zu Stande kommen soll, weiß ich nicht. Wegen 
des einen Beispiels anzunehmen, daß F- im älteren Attisch bei 
diesem Wort auch durch den Asper vertreten sei, geht doch 
nicht an. Da zudem die Inschrift auch sonst einige Fehler in 
der Bezeichnung der Aspiration zeigt [das ä- fehlt in uireöexcaro, 
Ol (neben hoi)], so wird man ihr kein allzu großes Gewicht 
beilegen. Will man überhaupt etwas darin suchen, so kann man 
an volksetymologische Verknüpfung mit 4Xec6ai Vünschen' 
denken. Diese scheint tatsächlich in der späten Gräzität noch 
einmal vorgenommen worden zu sein, denn für die nachchrist- 
liche Zeit ist eine Lautform 4X7t- unzweifelhaft garantiert. 
Vgl. acpnXmciLievuj IG. 14, 966 7 u. ii, Rom, 2. Jahrh. n. Chr. ; eqp eXmci 
bei Kaibel Epigr. 372 21 (Kotiaion, 4. Jahrh. n. Chr.), d(pTiX7Tic6ai 
bei Epiphan. 3, S. 485 ed. Dind. und glossematische Zeugnisse 
wie dcpeXiTiZiei CGL 2, 66 18, dcpeXmciaöc 2, 252 46 usw. — Be- 
ziehungen zu dem ganz vereinzelten altattischen heXirib- sind 
des grossen zeitlichen Zwischenraumes wegen ausgeschlossen. — 
Die zweite Bemerkung betrifft das Zahlwort für *z wanzig*. 
Nach Solmsens Darlegungen (Untersuchungen 252 ff.) darf es wohl 
als ausgemacht gelten, daß der Vokal nach dem F- im Griechischen 
überall langes T gewesen ist und die dialektischen Formen mit 
€1, wie att. ei'Koci, durch Prothese aus *e-RKoci entstanden sind. 
Nun enthält die theraiische Inschrift, die Hiller von Gärtringen 
im Hermes 36, 134 ff. veröffentlicht hat^), ein hmabi = att. eiKdbi 
|steckt wohl auch in dem hiKab- von IG. 12 3, 450a 5 (u. 6?), Thera], 
und Solmsen hat im Vorwort seines Buches daraus den Schluß 
gezogen, daß auch für das übrige Dorisch nach Schwund des 
F- der Asper, also *iKaTi usw., anzunehmen sei. Damit würde 
€iKoci — *'iKaTi in die Reihe der Wörter einrücken, die regelrecht 
ohne Prothese den Asper, mit Prothese den Lenis zeigen, und 
das Ä- von hiKdbi müßte demnach als lautgesetzlich betrachtet 
werden. Ich halte diese Folgerung mit all ihren weiteren Konse- 
quenzen für etwas voreilig. Das einstweilen nur fürs Theraiische 
gesicherte h- von hiKabi erklärt sich nämlich sehr einfach als Ana- 
logieprodukt: Wir wissen, daß in mehreren griech. Mundarten 
nach dem Muster von ^irid auch in den Zahlwörtern für 'acht* 



1) Vgl. jetzt IG. 12' Siippl. 1324. 
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und *neun* der Spiritus asper eingetreten ist, vgl. das hevaiav 
der Labyadeninschrift und, was für uns besonders wichtig ist, 
hoKTUj und hevvea in Spartas Enkelkolonie Herakleia. Da ist 
die Annahme nicht allzu kühn, daß auch in dem von Lakonika 
aus besiedelten Thera hoKiuj und hevvea im Gebrauch waren; 
wirklich steht hoKT(ö) auf der alten Inschrift IG. 12^, 450, 7, wie 
mit V. Wilamowitz z. d. St. ganz sicher zu lesen ist, und hevaTo(v) 
lesen wir IG. 12 3, Suppl. 1638. Wenn nun das Theraiische einen 
Schritt weiter ging als Herakleia und auch dem Zahlwort für 
'zwanzig' den Asper verlieh, so ist daran nichts Wunderbares : 
Auf Thera war ja das F- in so früher Zeit geschwunden, daß selbst 
auf den ältesten Sprachdenkmälern dieser Insel kein Rest mehr 
davon erhalten ist. War also FiKaii zu kau geworden, so ist es 
nicht gerade überraschend, wenn man in der Zahlenreihe nach 
hoKTUJKaiöeKa, hevveaKaiöeKa auch hiKaii aspirierte, zumal auch 
alle andern vokalisch anlautenden Zahlwörter den Asper hatten 
(Stamm hev- 'eins' und heKaiöv). Den schlagenden Beweis, daß 
Ä- im Zahlwort für 'zwanzig' wirklich überti'agen und nicht laut- 
gesetzlich ist, liefert ein anderes Sprachgebiet, nämlich das Attische 
in der alten Inschrift aus Aigina IG. 4, 1588. Hier steht Z. 11 
FIKO^I, Z. 27 niKO^I; der erste Buchstabe ist beide Male, wie die 
zweite Stelle unzweideutig dartut, zu B zu ergänzen. *hiKoci kann 
unmöglich gemeint sein, da das Attische seit den ältesten Zeiten 
nur die prothetische Fonn mit ei kennt. Wie vielmehr zu lesen 
ist, lehrt das BKATON = heKaiov in Z. 11 : Die Form für 'zwanzig' 
lautet hier heiKoci. Mit Fraenkel z. d. St. jedesmal ein Versehen 
des Steinmetzen anzunehmen, wäre zum mindesten willkürlich. 
Es ist wohl kein Zufall, daß die ältere Form des Ä-Zeichens, 0, 
nicht H, auf unserer Inschrift gerade an diesen drei Stellen mit 
Sicherheit zu erkennen ist (außerdem in hev Z. i8, ebenfalls bei 
einem Zahlwort). In BKaiov und Bikoci liegt zwar nicht 'Ligatur' 
für he, wie Furtwaengler Berl. philol. Wochenschr. 1901, Sp. 1598 
sich ausdrückt, vor, wohl aber ein Rest jener alten Schreibweise, 
die das Ä-Zeichen zugleich für die Silben he- und hri- benutzt, 
wofür von attischen Vasen und sonst zahlreiche Beispiele beizu- 
bringen sind (vgl. Kretschmer Griech. Yaseninschr. 98 und Schulze 
QE. 261 über HiXeiGua^)). Es ist leicht zu verstehen, daß man 

1) Der von Kretschmer a. a. 0. S. 157 gegen Schulzes Auffassung 
erhobene Widerspruch ist wenigstens im ersten Punkte durch unser 
BiKoci beseitigt. 
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gerade in dieser archaischen Abbreviatur die alte Gestalt des 
Haiichzcichens bewahrte^). Steht somit heiKOci fürs aiginetische 
Attisch fest, so gestatten hier lautliche Gründe nicht, an physio- 
logische Entstehung eines ä-, am allerwenigsten an eine solche 
aus F- zu denken, denn das Attische mit seinem ei repräsentiert 
ja altes *eFlKoci, wo für einen Asper aus F- schlechterdings kein 
Vlatz ist. Ä- ist also auch hier sicher von anderen Zahlwörtern 
her übertragen. Zur Rechtfertigung dieser Auffassung muß man 
a priori annehmen, daß die Attiker auf Aigina auch ein analogisch 
aspiriertes Iioktuj und hevvea besaßen, und diese letzte Lücke der 
Beweisführung füllt die alte Inschrift selbst aus. In Z. 42 steht 
hoKTÖ, Z. 16 hevvea. Das reicht hin, um zu zeigen, wie das the- 
raiische hiKaöi beurteilt sein will. 

§ 23. Einem überlieferten griech. F- im Anlaut kann man 
es, außer in den beiden Formen boiot. FheKabainoe und pamphyl. 
Fhe, niemals ansehen, ob ihm ein einfaches idg. u- oder ein su- 
zugrunde liegt, da ein hieraus entstandenes 'aspiriertes* F- kein 
besonderes Lautzeichen besessen hat. Entspricht nun dem F- 
später ein Spiritus asper, so wird man immer berechtigt sein 
zu fragen, ob es nicht idg. su- repräsentiert. Die Fälle, in denen 
die Übereinstimmung aller idg. Sprachen den Anlaut su- verbürgt, 
wi(^ ribuc = ai. svädüh^ lat. suäuis, idg. *suädiis^ können hier un- 
berücksichtigt bleiben ; wohl aber ist darauf aufmerksam zu machen, 
daß bisweilen, entsprechend den Verhältnissen bei andern mit s- 
anlautenden Konsonantengruppen. Formen auf u- und su- in der 
Ursprache nebeneinander gelegen haben, wie in ahd. weibon und 
sweiboyi 'schweben, schwanken' (ai. vepate 'zittert*). Wenn also im 
Griechischen * = älterem F- auftritt, darf man dies unbedenklich 
auf die Anlautsnüance su- zurückführen, sobald sich diese außer- 
halb des Griechischen nachweisen läßt. Dieselbe Berechtigung 
besteht dann, wenn bei einer Wurzel im Anlaut s- und u- mit- 
einander wechseln. Das deutet mit Sicherheit auf idg. su-^ das 
im einen Falle ohne das 'bewegliche s% im andern in der jetzt 
namentlich durch Solmsen Untersuchungen 197 ff. fest begründeten 
Doppelform mit idg. Schwund des u erscheint. Es bedarf also 
in solchem Falle nicht einmal eines direkten Beleges für die 
vollste Lautgestalt sw-. 



1) Das Bev von Z. 18 ist vielleicht bloß eine Vermengung der alten 
Schreibung BN und der moderneren HEN 
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Demnach hat man auch im Griechischen bei einigen Wörtern 
mit der ursprachlichen Doublette sw- zu rechnen. Es sind folgende : 

1. Schon vielfach anerkannt und für mich unzweifelhaft 
ist es, daß griech. FeX- 'glühen, glänzen"* (dXea, eXri. eiXt], 
^Xövri) nicht auf idg. "^uel (got. ivvlan ^sieden"* usw.), sondern auf 
"^suel (ags. swelan 'glühen', lett. swelt 'sengen' usw.) zurückgehen 
(vgl. Fick Wtb. 1^ 580, Solmsen Untersuchungen 196, 248 ff.). 
Das F- sowohl wie der Asper sind fürs Griechische sicher be- 
zeugt, letzterer wenigstens fürs Attische durch Eustath. 1636 
(Suidas s. v. dXüeiv) : Kai TOtp Kai tö dXeaiveiv bacuvouciv Attikoi. 
— Nicht als Gegenzeugnisse sind zu verwenden das air eiXT]c 
der metrischen Inschrift IG. XIV, 2012 A 29/30 (Rom, Ende des 
1. Jahrhs. n. Chr.; dazu Sauppe GGA. 1871, 1036), dessen Lenis 
übrigens nach Solmsens Bemerkung (Untersuchungen 249) an 
und für sich lautgesetzlich wäre, und uiraXeavGevTa bei Ailianos 
NA. 15, 12, das ionisch sein wird. — Durch das c- von ceXac 
wird ferner vom Griechischen selbst der SM-Charakter der Wurzel 
dargetan. 

2. Alle Formen der AVurzel FeX 'winden', die mit Asper 
anlauten (dazu die ausführliche Behandlung von Solmsen Unter- 
suchungen 229 ff., die mir ein Eingehen auf Einzelheiten erspart); 
so namentlich der Stamm eXiK- samt Yerbum eXiccuj, ferner 
eXfiivc, eXivoc, öXfioc, dXivbeuu (von Grammatikern als attisch 
verzeichnet; Moschop. S. 33, vgl. Lentz Philologus Suppl. 1, 704). 
Audi hier kann weder über den Asper noch über das F- ein 
Zweifel aufkommen. Zusammenhang mit lat. uoluo^ abg. valiti 
'wälzen' usw. steht fest; dennocli wird man nicht einfach den 
Asper dem u- der übrigen Sprachen gleichsetzen dürfen, zumal 
dieses bei unsrer Wurzel in andern Formen, wie zu erwarten, 
durch den griech. Lenis vertreten wird, wie in iXXuj aus *Fi-FXuj 
(Solmsen S. 229 ; vgl. (jttiXXouciv Soph. Ant. 509). Dieser Umstand 
empfiehlt, in dem Asper von eXiK- usw. eine Nebenform suel zu 
suchen, die sich denn auch sonst wirklich nachweisen läßt: auf 
griechischem Boden durch die Anlautsform c- (wie oben bei 
ceXac) in ceXivov 'Eppich', das der Bedeutung nach sehr gut 
hierher paßt (vgl. speziell das in Form und Sinn besonders nahe- 
steliendo eXivoc 'Weinranke'). Der Begriff des Kankenreichen, 
Gewundenen haftet dem Eppich an: 7roX\JTva)Li7TToc heißt er bei 
Theokrit 7, 68; die geringelten Locken werden damit verglichen: 
(Tlieokrit) 20, 2)^; er wird zum Kränzewinden benutzt (Pindar 



112 III. Abschnitt: 

Isth. 2, 16). — Femer wird su- gesichert durch das bei dieser 
Wurzel vorkommende Schwanken zwischen s- imd u- im Anlaut, 
das sich besonders deutlich im Namen der Weide zeigt: Einer- 
seits lat salix^ air. saü^ kymr. helyg^ ahd. salka^ ags. salig gegenüber 
ags. w^%, mnd. toilge usw. (Hoops IR 14, 479 ff.). Die Namen von 
einander zu trennen, wird man sich nur schwer entschließen, wo 
sie sich doch auch, wenn man von der Bedeutung des Biegsamen, 
zum Flechten geeigneten ausgeht, begrifflich sehr gut vereinigen. 
Unser deutsches Weide^ lit. vytis 'Weidengerte' usw. kommen ja 
gleicherweise von einer Wurzel für 'flechten, winden' (lit. 'oyti). 
Nach diesem Gesichtspunkt möchte ich Solmsens Verknüpfung 
von griech. k\\Kr\ mit ^'Xoc (Untersuchungen 15 Anm.) nicht be- 
fürworten; es fällt doch bei der semasiologisch wie morphologisch 
so außerordentlich nahen Verwandtschaft, die zwischen 2\ik- und 
^XiKT] besteht, wahrlich nicht leicht, zwischen beiden Wörtern einen 
Schnitt zu machen. Ob in k\\Kr\ eine Grundform mit oder ohne 
u steckt, läßt sich nach der Überlieferung nicht entscheiden, doch 
ist wohl anzunehmen, daß es bei dem sonstigen F-Charakter der 
Wurzel im Griechischen ebenfalls auf *cFeXiKa zurückzuführen ist. 

Zum Überfluß liegt der Anlaut der Wz. suel unverändert 
im Keltischen vor: vgl. ir. des-sel 'Drehung nach rechts', aber 
tvuih'bü 'Drehung nach links', kjmr. chwel 'turn' usw. mit chw- 
= idg. SU' (Stokes-Fick Vgl. Wtb. 2\ 324). 

8. äXic, wegen der Wirkungen bei Homer und des von 
Hesych aufbewahrten fdXi * iKavov sicher mit F- anzusetzen, ver- 
bindet man gewöhnlich mit der Wz. FeX 'drängen, pressen, drücken', 
die in eiXuu usw. vorliegt. Nun glaube ich zwar, daß diese Wurzel 
nicht von der eben besprochenen Wz. FeX 'winden' zu trennen ist. 
Der Begriff 'umwinden' genügt, um alle Bedeutungsmodifikationen 
von eiXuu und Sippe zu erklären. Gehört also aXic wirklich hier- 
her, so ist sein Asper der gleiche wie in eXiccuu usw., das heißt, 
er geht auf die Nebenform *suel zurück. Ob aber diese Etymologie 
von äXic 'in Menge, genug' das Sichtige trifft, ist mir allerdings 
zweifelhaft. Gar so schlagend ist die Bedeutungsverwandtschaft 
denn doch nicht, und es bietet sich eine andere Interpretation 
dar, die der bisherigen nach der semasiologischen Seite hin zum 
mindesten ebenbürtig ist: äXic gehört zu derWz.sweZ, die in deutsch 
Schwall^ schivellen^ ahd. sivellan usw. steckt. Auf jeden Fall ist also 
äXic aus *cFdXic zu erklären. 

4. Für 6p diu steht zunächst auch bloß der digammatische 
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Anlaut fest (Augmentierung in feujpujv; ßüjpoi * öcpGaXjLioi Hes.). Ob 
*Fop oder *cFop-, kann nur die Etymologie entscheiden. Die 
nächsten Verwandten des griech. Yerburas sind unzweifelhaft in 
alts. wardn 'beachten', ahd. bi-waron^ got. war 'behutsam' usw. zu 
suchen. Damit ist aber nicht bewiesen, daß ' hier lautgesetzlich 
ein bloßes F- vertritt; denn es sprechen verschiedene unzweideutige 
Anzeichen dafür, daß auch diese Wurzel einst Formen mit s- 
besessen hat. Hier ist vor allem auf eine treffende Gleichung Picks 
hinzuweisen : oupoc zu dem aus pasvska^rin- Mas Kleinvieh be- 
schützend', vishä^rva- 'das Haus behütend' (Epitheta des Hundes) 
zu erschließenden avest. ha^rva- 'beschützend', Wz. har 'behüten, 
bewahren', nisha**rvaHi 'er beschützt' (Odyssee S. 12, vgl. auch 
Wtb. 1*, 562); ferner darauf, daß im Italischen eine Wz. ser 'be- 
obachten, wahrnehmen, hüten' mit Sicherheit zu konstatieren ist, 
nämlich in umbr. seritu 'servato', an-seriato 'observato' und in der 
lat. Wortsippe, mit der die umbrischen Beispiele übersetzt werden : 
{ob)seruäre^ seruos. Im Lateinischen kehrt dieselbe w-Erweiterung 
wieder wie in griech. oupoc aus *cFop-Fo-c, av. hw^r-va- aus "^sor-uo- 
oder *ser-uO'^ während das ümbrische die w-lose Wurzel (ser 
= av. har) bewahrt hat. — Prell witzens Versuch (BB. 19, 298 ff.), 
die alte Schmidtsche Etymologie: sertws etc. zu lit. sergeti 'be- 
hüten', ahd. sorgen usw. wieder zu Ehren zu bringen, läßt sich 
nur dann aufrecht erhalten, wenn man für die außeritalischen 
Wörter 'Wurzelerweiterung' mit einem Gutturalsuffix annimmt. 
Wenn P. aber den Mangel des w-Elements im Umbrischen gegen- 
über lat. serU' aus *sergj«Ä- mit einem 'vorindogermanischen' Wechsel 
zwischen labialisiertem und unlabialisiertem Guttural erklären will, 
so muß ich bekennen, daß mir das Verständnis hierfür fehlt^). 
Die italischen Wörter passen nach ilirem gesamten semasio- 
logischen Inhalt so genau zu der Sippe von gr. öpduj, daß man 
eine lautlich mögliche Zusammenstellung beider Gruppen nur 
billigen kann, und das geht bei Ansatz von idg. *suer- ohne 
weiteres. Dazu ist noch zu bemerken, daß die in lat. seritos^ gr. 
oupoc, av. *ha**rva' zu beobachtende «/-Erweiterung der Wurzel 
sich auch in denjenigen Formen wiederfindet, die mit idg. u- 
Anlaut anzusetzen sind: vgl. ai. varü-tar- 'Schützer' und gr. 



1) Die Zugehörigkeit des Eigennamens Sergius bezweifle ich einst- 
weilen noch. Beweisen läßt sie sich kaum. Eine Vereinigung mit seruos 
wäre nur auf dem oben für lit. sergeti usw. angedeuteten Wege zu be- 
werkstelligen. 

Sommer, Griechische Lautstudieu. * 8 
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?pu-)Liai 'schützen, bewahren', für das Solmsen üntersuchgn. 245 ff. 
F-Anlaut wahrscheinlich gemacht hat. Auch das spricht für ur- 
sprüngliche Identität von uer- und ser-. Also : die älteste Form 
der Wurzel lautete idg. *suer(u) mit der Bedeutung 'beobachten, 
wahren', von der sich sowohl ein *ser(u)-- als ein *uer{u)- abspaltete. 

Griech. opduu kann somit ohne Schwierigkeit auf die Mutter- 
form mit su'^ also auf *cFopa-iuj, zurückgeführt werden. 

5. dpaioc 'dünn, schwächlich' ist hier nur deswegen zu 
erwähnen, weil nach dem homerischen Tatbestand F- als ur- 
sprünglicher Wortanlaut feststeht (Knös de digammo S. 174) 
und der Spiritus asper durch die antike Grammatik gewährleistet 
wird. [Herodian 2, 108 22 L.: öacuveiai tö dpaiai. Eustath. 568: 
'Attiköv be TÖ öacuveiv iriv dpair|v. Beachtung verdient auch die 
komplizierte Erklärung im EM. 134 17,^) und zwar deswegen, 
weil der ganze Passus mit seiner kindlichen Etymologie offenbar 
dazu dienen soll, mit dem Spiritus von dpaioc fertig zu werden.] 
— t' dpaidc ivac bei Apoll. Eh. 3, 762 ist Reflex der epischen 
Sprache, und ebensowenig wird man für den Lenis auf kot' 
dpaioTiiTa in der pseudo-plutarchischen Schrift 'De placitis' 
(Doxogr. graec. ed. Diels S. 380) Häuser bauen dürfen, namentlich 
im Hinblick darauf, daß Stobaeus an der entsprechenden Stelle 
(FJoril. 1, 249 ed. Wachsm.) Kaid dpaiOTnia bietet. 

Eine gute Etymologie des Wortes ist mir nicht bekannt: 
Das bei PreUwitz Et. W^tb. 29 Vorgetragene (lat. rärus 'selten', 
ai. armaka-8 'schmal, dünn' usw.) scheitert am digammatischen 
Anlaut des gr. Adjektivums, die Zusammenstellung mit (F)epuui 
usw. bei Christ Griech. Lautl. 234 an der Bedeutung. — Auch 
hier vereinigen sich F- und rauher Hauch, um eine Grundform mit 
cF- von vornherein erwägenswert erscheinen zu lassen : Geht 
man von *cFapai6c aus, so verbindet sich der wurzelhafte Bestand- 
teil recht gut mit altslav. chvorb 'aegrotus' aus *suäros^ chyra 
'debilitas' (aus *sürä\ ahd. swero 'Krankheit, Schmerz'. 

§ 24. Für den Kest der Beispiele mit ' = F- läßt sich kein 
anderes Erklärungsprinzip beibringen als das der lautgesetz- 
lichen Entstehung. Wenigstens ist es mir bei den Wörtern, 
die ich im folgenden, zunächst alphabetisch geordnet, anführe. 



1) irapd TÖ f)aiiju tö (pGeipiu yiveTai f)aiöc Kai uXeovacjuip toO a 
dpaiöc |Li€TeXeoucric Tfic baceiac toO p de tö 5 übe Kai dui toO i)il[X) 
^pbu). oÖTUJC 'Hpiubiavöc dv Tfj KaBöXou. 
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nicht gelungen, sie auf eine der zuvor besprochenen Arten zu 
deuten. Es handelt sich um: ^apov (s. unten), evvu)Lii und Zu- 
behör, feopiri, Wz. FepT * einschließen' (^'pT-, eipT- neben 
IpT-, ti'pT-), ^'pcrii ^cirepa, fecria, fiXoc (^cxujp), Tvec (s. unten), 
icTujp. Ich hoffe bei ihnen allen den lautphysiologischen Grund, 
der das Eintreten des rauhen Hauches bedingte, klarlegen 
zu können. Es sind drei Faktoren, deren gemeinsames Moment 
das ist, daß sich in jedem Falle ein assimilatorischer Prozeß 
vom Inlaut auf den Anlaut abgespielt hat. Ich unterscheide 
folgende drei Gruppen: 

§ 25. I. Gruppe evvu)Lii. Wenn ich behaupte, daß ein 
im Inlaut aus s- zwischen Vokalen oder vor Sonorlauten ent- 
standenes -Ä- auf ein anlautendes F- ganz dieselben Wirkungen 
ausgeübt hat wie auf vokalischen Wortanfang oder anlautende 
Tennis, so glaube ich nach dem, was uns die beiden ersten Ab- 
schnitte gelehrt haben, diese Ansicht als theoretisch ohne weiteres 
berechtigt betrachten zu dürfen : Wenn *€Öhuj zu eüuu, *Tpi-hvaH 
zu GpivaH geworden ist, warum nicht auch etwa eine Lautgruppe 
*F€ca-, *Feha- zu Fhea- oder *Ficv-, *Fihv- zu Fhiv-? Kretsch- 
mers Behauptung (KZ. 31, 421 Anm.), daß der ä- Vorschlag 
wegen des Lenis von ?ap und löc *Gift^ in die Zeit vor dem 
F-Schwund zu setzen sei, ist nur ihrem Inhalt, nicht ihrer Be- 
gründung nach richtig. Warum lap und lOc ihr unaspiriertes F- 
beibehalten haben, wird sich unten ergeben. 

Nun zeigt sich in ?vvu)lii aus *Fec-vu)Lii (zum -vv- Brugmann 
KZ. 27, 589) ein Beispiel, das die Kichtigkeit unserer Voraus- 
setzung sofort bestätigt. *Fecvu|Lii wurde zu *Fehvu)Lii, *Fhehvu)Lii 
usw. — Da man mit Sicherheit behaupten darf, daß auch hier 
der A-Vorschlag wie in den andern Fällen urgriechisch war, 
so darf evvu)Lii nicht mit Hirt IF. 12, 222 als Beispiel eines Vor- 
tiitts von h- vor vokalischem Anlaut verwendet werden, 
sondern gehört unzweifelhaft hierher. — Über das i- von ijndTiov, 
das gleichfalls von Wz. Fee herzuleiten ist, s. Solmsen KZ. 29, 
73 : ei)LidTiov aus *F€C)li-. — 4av6c *Gewand' gehört der epischen 
Sprache an, in der für den Asper von Haus aus kein Platz ist; 
dieser wird also auf rein orthographischer Angleichung an evvu)Lii 
etc. beruhen. Immerhin dürfte das Wort auch im Attischen gar 
nicht anders lauten wie ^avoc aus *F€cav6c. 

Als weitere Beispiele für diese Art der Entstehung von 
aus F- führe ich an: 

8* 
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f] X c *Nager. F- steht durch die (aiolische) Dialektform TciXXoi 
Hes. fest, der Asper z. B. durch heXö IG. 1, 165, 8. [Wenn daneben 
sich öfters e\o geschrieben findet (1, 162, 7, 167, 7, 170, s), so steht 
das mit der auch von Solmsen Untersuchungen 289 beobachteten 
Tatsache im Einklang, daß wenigstens in der Schrift das ältere 
Attisch den Hauchlaut mit Vorliebe vor e-Vokalen vernachlässigt. 
Um eine solche Yernachlässigung wird es sich auch in KarriXtucac 
CIA. 2, 1054, 57 usw. handeln, gegenüber z. B. Ka0ri(\iju)c(e)i 2, 167, 76.] 

Das Wort wird meist mit lat. itallus Tfahr verbunden. Das 
kann richtig sein, nur liegt die Sache nicht so einfach, wie sie 
zunächst erscheinen könnte, denn es wird in diesem Falle not- 
wendig, lat. ttalltis von ttcdlum *Wair zu trennen. Das gegenseitige 
Verhältnis dieser beiden Wörter möchte man allerdings auf den 
ersten Blick, solange man die Grenzen des lateinischen Sprach- 
gebietes nicht überschreitet, so auffassen, daß uallum 'Gesamtheit 
der Palissaden* eine Kollektivbildung zu iialliis darstellt (Curtius 
Et.ö, 360, so auch Brugmann Kurze vgl. Gramm. 337). Fraglich 
wird diese Interpretation aber dadurch, daß nach Ausweis von 
lett. walnis *Wair (Fröhde BB. 3, 298), lit. wälinas für uallum aus 
*ual-no-m die einfache Bedeutung *Wall* als alt erwiesen wird, be- 
sonders, wenn man noch ai. varana-s ^Damm, Wall' hinzuzieht. 
Das macht weiterhin wahrscheinlich, daß alle diese Wörter zu 
Wz. uel 'umhüllen* gehören, und mit der kann uallus TfahF nichts 
zu tun haben. Es ist aber auch gar nicht undenkbar, daß die 
Beziehungen zwischen uallum und uallus nicht auf Blutsverwandt- 
schaft basiert, sondern sekundärer Natur sind. Sie mußten bei 
der lautlichen Ähnlichkeit in Latein mit Notwendigkeit eintreten, 
wo der semasiologische Kontakt zwischen den zum Schanzbau ver- 
wendeten ualli und der Schanze uallum selbst (vgl. Livius 33, 5) 
ein so außerordentlich enger war. Für ganz gesichert könnte auch 
vom rein lateinischen Standpunkt aus der etymologische Zu- 
sammenhang zwischen uallum und uallus nur dann gelten, wenn 
ersteres ausschließlich 'SchanzpfahF, letzteres Talissadenumzäu- 
mung' bedeutete. Aber keins von beiden ist der Fall. Für ttallus 
vgl. Verg. Georg. 1, 264; 2, 25, für uallum bedarf es keiner Belege. 
Wenn also auch eine Form uallus in der Bedeutung von uallum 
vorkommt (Tibull. 1, 10, 9; Bell. Alex. 2), so darf dies nach dem 
Gesagten nicht als Beweisstück für ursprünglichen etymolo- 
gischen Zusammenhang von uallus Tfahl' und uallum *Wair bei- 
gebracht werden, und diese brauchen ebensowenig miteinander 
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wurzelverwandt zu sein wie etwa deutsch herrlich mMHerr^ griech. 
öeuiepoc mit öuo, obgleich in der betreffenden Sprache ein ver- 
wandtschaftliches Verhältnis ohne Zweifel empfunden wird. Etwas 
ganz Unumstößliches läßt sich für die lat. Wörter also nicht aus- 
machen, die Möglichkeit, luxllus von uallum zu trennen, muß aber 
zugegeben werden. Wie dem auch sei, man wird jedenfalls am 
besten tun, bei einer Etymologie des griech. fiXoc zunächst selbst- 
ständig vorzugehen und iMxllus aus dem Spiel zu lassen. Fügt es 
sich dem Gefundenen nachher, dann um so besser. 

Auszugehen hat man für f\Koc wohl von dem Begriff des 
*Spitzen\ Nun hat Wackemagel KZ. 25, 261 bereits an eine Grund- 
form *Fac\oc oder *Fa\coc gedacht, von denen die erstere den 
Asper hinreichend erklären würde. Fick Wtb. 1^, 543 zieht weiter 
ecTUjp Tflock an der DeichseF heran, was begrifflich sehr an- 
sprechend ist. Für gcTuup wird anlautendes F- durch Q 272: 

nitr] Im TTpLüTr), im öe KpiKov &Topi ßdXXov 
nach Harteis Feststellungen über die Wirkung des F- (Homer. Stud. 
3, 72 ff.) nicht widerlegt, andrerseits einigermaßen wahrscheinlich 
gemacht durch das von Fick Dias 234 beigebrachte uciaH * rrdcca- 
\oc Kepdiivoc Hes., falls das außerhalb der alphabetischen Ordnung 
stehende Wort als ganz gesichert gelten darf (vgl. M. Schmidt z. 
d. St.). Es würde zunächst ein *ust- mit 'Schwundstufe' der Wurzel 
repräsentieren. Durch den Vergleich mit ?cTuup (uciaH) wird auch 
für nXoc s im Auslaut der Wurzel nahegelegt. Was aber ist das 
für eine Wurzel? Von einem ues 'spitz sein' ist sonst nichts 
bekannt, und außerdem machen die Vokalverhältnisse (das a von 
*FdXXoc gegenüber ecTuup) Schwierigkeiten. [Nebenbei bemerkt: 
Auch die bloße Heranziehung von iiallus zu f\\oc läßt uns, so lange 
man von einer Grundform "^ualnos (Prellwitz Et. Wtb. 114), *uällos 
(Fick Wtb. 1^ 543) od. *FaXcoc (Wackernagel a. a. 0.) ausgeht, über 
die eigentliche 'Wurzel' im Unklaren, denn ein ml in der erfor- 
derlichen Bedeutung gibt's ebenfalls nicht] 

Die Verlegenheit schwindet, sobald wir uns an die aus den 
idg. Sprachen bestens bekannte Wz. uers 'spitz sein' wenden (ai. 
var$ma 'Spitze', abg. vrbch^ 'cacumen', lit. mrszüti 'zuspitzen', lat. 
mrrüca^ ir. farr 'Pfeiler'). Über die begriffliche Seite der Gleichung 
ist nichts zu sagen, aber auch lautlich stimmt sie : fjXoc, FdXXoc 
ist *ufs-lO'S^ das sich über *FdpcXoc, *FdphXoc, *FdX'Xoc zu *F'dXXoc 
entwickeln mußte wie GeiXorreöov aus *Tepc-Xo- (§ 14, I, Nr. 7). 
^CTtup dagegen (und eventuell ucxaH) aus *FepcTujp (*upcTaH). Die 
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von Osthoff IF. 8, 10 unbeantwortet gelassene Frage, ob -px- oder 
-CT- das ursprünglich lautgesetzliche Resultat eines alten -per- sei, 
würde demnach zugunsten des letzteren entschieden sein. — Man 
beachte ferner, daß bei dieser Deutung die Differenz imYokalismus 
zwischen ecTuup und f\\oc sich als die ganz normale Wieder- 
spiegelung eines gewöhnlichen idg. Ablautsverhältnisses heraus- 
stellt. Einer kurzen Erörterung bedarf dann noch das Suffix -Top- 
in ecTUjp : An eine alte Bildung mit dem Suff, des Nomen agentis, 
also *Fepc-Top- eigentl. 'Spitzer^, wird man der etwas absonder- 
lichen Bedeutung wegen kaum denken wollen; ruft man sich aber 
ins Gedächtnis, daß das Suff, -fer-, -tor- vielfach, und gerade auch 
im Griechischen, zur Bezeichnung von Gerätschaften und von 
Teilen derselben gedient hat, so versteht man die Endung von 
ecTuup leicht als eine analogische Übertragung von begriffsver- 
wandten Wörtern aus. Ich nenne als derartige Bildungen mit Suff. 
-ter-^ 'tor- beim Wagen speziell ^uirip, ZieuKirip, dKTiüp (Hes.). — 
Ob fe'cTiüp seinen Asper nach Gruppe II od. III bekommen hat 
(s. unten), läßt sich nicht ausmachen, da die Zeit, in der p von 
CT schwand, unbekannt ist. 

Lat. tmllus würde sich nun ebenfalls hier anreihen lassen, 
wenn es nach den obigen Ausführungen von imUum getrennt 
werden muß: Seine Grundform wäre *Uerslos mit jenem im Ita- 
lischen so oft in der Nachbarschaft von Liquiden und Nasalen 
in der Tiefstufe auftretenden a, dessen Rubrizierung ins Ablaut- 
system immer noch nicht recht gelungen ist. -rsl- wohl über -rzl- 
zu -rl' 41-. — ualltcs = ^u^rslos wäre somit dem griech. FdXXoc 
fast identisch. — 

Ein weiterer sicherer Beleg für ' = F- durch /it-Yorschlag ist 
ivec 'Muskeln^, tviov *Muskel am Hinterkopf e'. Schulze QE. 517, 
zu S. 110 hat durch das aus Hesjch ans Licht gezogene ^(piv(i)ouc* 
rdc im Toö iviou cdpKac bewiesen, daß dem Wort von rechtswegen 
der Asper zukommt. Seine eigene, zweifelnd vorgetragene Er- 
klärung aus *sinves scheitert aber daran, daß das Wort digamma- 
tischen Anlaut besessen hat (Knös de digammo S. 127 f.). So ist 
als Yorform *Fic-vec, *Fic-viov anzusetzen, mit dem bekannten 
s-Element, das in ai. vayas- *Kraft', lat. mr-^s vorliegt (J. Schmidt 
Pluralbildungen 384) i). *Fic-vec zu *Fihvec, *Fhihv€c usw. — Der 
Lenis von ic im N. sg. ist lautgesetzlich. 

1) Die auch von mir, Handb. 389 u. 416 befürwortete Erklärung 
von ufres zu uis als Analogiebildung na,ch glTs : glTres usw. ist, da das Alter 
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Endlich 4ap6v. dapovXouifipa, f| irpoxouvgibtHesych; der 
Asper ist jedoch durch das kürzlich zutage getretene alt-theraiische 
heapa IG. 12 3, 450, 16 als das Richtige erwiesen. — 4ap6v er- 
klärt sich gut aus *Fecapov und gehört zu einer Wz. ues : uas 
'gießen', die aus umbr. vestikatu libato' (zur Bildung vgl. lat. lec- 
tica\ ahd. wasal 'Feuchtigkeit, Regen* zu abstrahieren ist. — 

Yon den Ausnahmen, die der Lautregel entgegenstehen, 
erledigen sich zwei sofort durch die nach den vorausgehenden 
Kapiteln selbstverständliche Einschränkung, daß derunmittelbar 
folgende Akzent auch hier der Aspiration hindernd im Wege 
stand, nämlich erstens loc 'Gift* aus "^uisös (lat. mrws, ai. vi^ä- 'Gift*). 
[ZumLenis vgl. außer dem dichterischen t' ioT6Koi(Oppian.)Kyneg. 
3, 73 das Yerbum KaiioöcGai (KaiiujTai Arrian Diss. Epich. 4, 6, 14)]. 

— Zweitens ujv€0)Liai aus *Fujcveio)Liai zu ai. vasnäyämi 'feilschen*. 
Es ist ganz unnötig, mit Hirt IE. 12, 223 an indogermanischen 
Konsonantenschwund zu denken : abg. vino *dös*, viniti 'vendere* 
wird man doch wegen der speziellen Bedeutung des Substantivs 
(vgl. Solmsen KZ. 29, 81 f.) besser nicht aus *w^-wo-, sondern aus 
"^ued-no- erklären und mit griech. eövov, ags. weotuma verbinden. 

— Wie ujveo)Liai ist auch ujvri lautgesetzlich; nach ihnen hat sich 
das im Verhältnis zum Verbum im Gebrauch seltene Substantiv 
iLvoc mit seinem Lenis gerichtet. — 

?ap aus *Fecap (lit. vasarä 'Sommer* usw.) wird sein un- 
aspiriertes F- im Anschluß an Feroc 'Jahr' beibehalten haben. 
Unzureichend ist Brugmanns Erklärung Gr. Granim.^, 123 Anm., 
wonach kein *Fheap entstanden sein soll, weil die Lautverbindung 
Fh- dem Griechischen fremd gewesen sei. Über die ünbeweis- 
barkeit dieser Aufstellung s. § 28 a. E. 

Andere Etymologien sind mir zu unsicher, um mich über 
sie auf eine längere Diskussion einzulassen, so Froehdes Grund- 
form *Ficpic für ipic (zu ai. vi$aya- 'Bereich* BB. 21, 204; zum 
Götternamen ''Ipic s. oben § 22, 2); ebenso liia aus *ues-ia (Baunack 
KZ. 27, 561 ff.), das zudem dichterisch ist, über den ursprünglichen 
Spiritus also keine Entscheidung zuläßt. — über Picks *FicoTaT- 
= ioiriT- ist schon in § 4 a. E. gesprochen. 

§ 26. n. Gruppe icrujp. Dies Wort ist gewiß eine 
der auffallendsten Erscheinungen auf dem ganzen Gebiete der 

des s-Stammes sich als idg. erweist, aufzugeben. Nur die Verteilung 
im Lateinischen {ms im Sg., uir-es im PL), ist den Mustern glis : glxres^ 
mos : mores etc. zuzuschreiben. 



120 m. Abschnitt: 

griechischen Aspiration: Seiner Etymologie nach vollkommen 
durchsichtig, ist es innerhalb eines weit verbreiteten Wurzel- 
systems die einzige Form, die für früheres F- den Asper zeigt, 
während in allen übrigen Ableitungen der Lenis herrscht. Die 
Zeugnisse dafür sind beiderseits so zahlreich und sicher, daß 
es keiner besonderen Notierung von Beispielen bedarf. Dabei 
kommen für kiujp, das selbst in der Literatur nicht allzu häufig 
ist, vor allem die Ableitungen icropeiv und icxopia in Betracht. 
Für das Grundwort bezeugt auch die Grammatik den Asper 
ausdrücklich: 6 icTujp 'Attiküjc öacuveiai Anecd. Gr. Ox. ed. 
Gramer 1, 210; Herodian 2, 108 32 L. mit einer der damaligen 
Zeit angemessenen lautlichen Erklärung. — 

Wenn im XeHiKÖv irepi irveuindTiüv sich die Bemerkung 
findet : Tö i irpö toö b v|;i\oÖTai . . . rrXfiv ei )Liri tlu A tö P eirdToiTo * 
cecrmeiujTai tö Tbpic* ?v iici bk öacuvojLievov eijpov auTO, so 
ist der Nachsatz für die phonetisch richtige Schreibung voll- 
kommen wertlos. Die cuvaXoiqpri beweist, daß auch löpic den 
Lenis hatte: ouk löpic Eurip. fr. 385 ii; dasselbe IG. 14, 1663. 

Diese Sonderstellung von icriüp ist für die Frage nach 
lautgesetzlicher Entstehung von ' aus F- äußerst wichtig. Wenn 
irgendwo, so muß in dem Gegensatz icriüp — iöeiv ein Schlüssel 
zu finden sein, der uns die Tür zu weiterer Erkenntnis öffnet. 
Hat nun icTU)p irgend eine lautliche Eigenheit an sich, die es 
von den übrigen Formen der Wz. Fiö absondert und die wir 
als das erregende Moment für die Entwicklung des rauhen 
Hauches betrachten dürfen? Das einzige, was sich auf den ersten 
Blick sehen läßt, ist die Tatsache, daß der auf das alte F- und 
den späteren Asper folgende Vokal konstant die Lautgruppe 
c + Tennis hinter sich hat. Kann das c schuld an der eigen- 
artigen Lautentwicklung sein? Der Gedanke möchte zunächst 
mehr wie sonderbar erscheinen, und doch verliert er sofort etwas 
von seiner Merkwürdigkeit, wenn man beobachtet, daß noch zwei 
andere, ganz isolierte Wörter, deren F- durch * ersetzt worden 
ist, ganz dieselbe Lautgestalt zeigen, nämlich ^cirepa aus Fecirepa 
(lat. uesper^ vgl. lokr. Fecirapiöv IG. 9^, 334 lo; boiot. F€c(Tr€pac) 
IG. 7, 1740 6, und die seltene Schreibung mit qp- in cpecirepe 
Sappho fr. 95 u. d. Etym. Gud. 446 3), und feciia, über dessen 
F- schon in § 19 ausführlich gehandelt ist: auch hier die Laut- 
folge F -f- Vokal + c + Tenuis. Gelingt es als phonetisch mög- 
lich nachzuweisen, daß das griech. c mit einem 'aspirierenden' 
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Element behaftet war, so ist damit die Erklärung des Prozesses 
gegeben : Es hat sich bei den genannten Wörtern wie im vorigen 
Paragraphen ebenfalls eine Pernassimilation vollzogen, dergestalt, 
daß der aspirierte Inlaut sich das anlautende F- anglich. In 
Wirklichkeit bedarf es dieses Nachweises gar nicht einmal mehr : 
die wissenschaftliche Literatur der Griechen bringt ihn uns 
durch den Mund ihres vornehmsten Vertretei's, Pia ton. Ich 
meine die von der 'Sprachvergleichung* kaum berücksichtigte, 
aber z. B. bei Kühner-Blaß ^ 1, 59 u. 265 mit Recht hervor- 
gehobene Kratylosstelle (427 A), die ich wegen ihrer Wichtigkeit 
für das in Rede stehende Problem soweit nötig wörtlich hierhersetze : 

. . . "ujcirep fe bid toö cpi Kai toö v|;T Kai toö cTtm« Kai toO lx]Ta, 
oTi 7TV€U|LAaTiJüöri TOL Tpd)Li|LAaTa, Trdvra rd Toiaöia )Lie)Lii|LAT]Tai auxoTc 
6vo)Lid2[u)v, oTov tö v|;uxpöv Kai tö liov Kai tö ceiecGai Kai 6\u)C cei- 
C)Li6v. Kai örav ttou tö qpucujöec )Lii)LifiTai, iravTaxoC ^vraöGa u)c tö 
TToXu Td Toiaöra Tpd)Li)LiaTa emcpepeiv cpaiveTai 6 Td 6v6)LiaTa ti- 
9e)LAevoc." 

Also : qp, v|;, c, l werden als Tpa^iiiaTa 7Tveu)LiaTiJüÖT] betrachtet 
und somit auch c bezüglich seines Hauchelements dem cp voll- 
kommen gleichgesetzt. Das sagt genug. Hat aber c ein aspi- 
rierendes Element besessen, so erklärt sich icTU)p samt kirepa 
und ecTia sofort: Fic^Ttup, wie ich einmal schreiben wiU, assi- 
milierte sich zu F'ic*TU)p, ebenso FecVepa zu F'ec'Tiepa und FecMa 
zu F*ec*Tia. 

Wünschenswert freilich wäre es, wenn der aspirierende 
Charakter des c sich nicht bloß durch Piatons Notiz und unsem 
Fall 'icTuup nachweisen ließe, sondern auch sonst noch Wirkungen 
zeigte. Fragt man sich, unter welchen Bedingungen am ersten 
eine solche phonetische Eigentümlichkeit festzustellen wäre, so 
ist es unzweifelhaft, daß dies in den Lautverbindungen tt + c, 
K + c sein müßte : Wenn c wirklich aspirieren konnte, sollte man 
im Griechischen wenigstens stellenweise etwas wie cpc, xc für ttc, 
Kc antreffen. Nun, was wir theoretisch vorausgesetzt haben, liegt 
klar und deutlich genug als Tatsache vor unsern Augen: Die 
Schreibimg qpc für ttc, x^ für kc, die im Altattischen und sonst 
auf griechischem Boden auftritt (vgl. Kirchhoff Stud. z. Gesch. d. 
griech. Alph. passim), kann ja gar nichts anderes als eine laut- 
liche Eigentümlichkeit darstellen. Denn wie sollte man es ver- 
stehen, wenn Lautgruppen, die nie etwas anderes als kc, ttc be- 
deutet hätten, infolge irgend einer Laune mit dem Zeichen der 
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Teniies aspiratae geschrieben worden wären? Wenn man auf den 
altattischen Tempelinventarien IG. 1, 170 usw. im Nom. tp^^c, im 
Gen. TpuTToc geschrieben findet, und wenn sogar die Satzphonetik 
diese orthographische Eigenheit berücksichtigt (vgl. ex ca)Liiö(v) 
IG. 1^, 56, b, 7; ex ca)Liö 188, 34), so muß jeder Zweifel an der 
Lautgesetzlichkeit des Vorganges schwinden. Sie wird weiter 
bewiesen dadurch, daß bei der im attischen Volksdialekt nicht 
seltenen Metathese der Lautverbindungen die Aspirata, auch 
wenn sie an die zweite Stelle tritt, bleibt, wie in cxotvGoc = 2av0oc, 
eTpacqpev = eTpav|;ev usw. (Kretschmer Griech. Vaseninschr. 180 f.). 

Es erheUt aus alle dem, daß in älterer Zeit auf griechischem 
Boden das c als Tpa^Moi irveuinaTujöec auf einen vorhergehenden 
stimmlosen Verschlußlaut aspirierend einwirkte ; vgl. Kühner-Blaß 3, 
1, 59, Kretschmer AM. 21, 425. (Derselbe Gelehrte zeigt a. a. 0. 
420 ff., daß in verschiedenen Mimdarten wenigstens die Lautgruppe 
ks über khs noch weiter modifiziert wurde, vielleicht, indem der 
Guttural sich zur Spirans weiter entwickelte). Wenn — im Attischen 
sicher — diese Lauterscheinung wieder untergegangen ist und 
sich nach allen Zeugnissen späterer Zeit wieder reines kc, ttc ein- 
gestellt haben (vgl. die Aussagen der Grammatiker, z. B. Dionys. 
Thr. S. 632 b), so ist das nur ein weiterer Beleg für die oft zu 
beobachtende Erscheinung, daß die physiologischen Schicksale 
eines Lautes durch irgend welche Änderung hindurch vneder zum 
Ausgangspunkt zurückführen. Kretschmer hat a. a. 0. 426 treffend 
gerade für unsern Spezialfall die Geschichte der Lautgruppe ks 
im Germanischen bezw. Deutschen herangezogen, die genau den- 
selben Weg eingeschlagen hat : idg. ks = ahd. äs, aber nhd. wieder 
ks. Der letzte Akt deckt sich völlig mit dem im Griechischen zu 
konstatierenden. Aus dieser Sprache selbst kann man für einen 
solchen Prozeß auf die Rückverwandlung von urgriech. a über 
n zu a im Attischen hinweisen (dpopd — *dTopri — dTopG). 

Die zwei lautgeschichtlichen Tatsachen, der Wandel von kc, ttc 
zu xc, qpc und die in icxujp vollzogene Angleichung des Anlauts 
harmonieren aufs beste miteinander und bekräftigen Piatons Zeug- 
nis über das c als TpdmiAa Trveu)LiaTÜJÖec. Ob c in allen Stellungen 
diesen Lautwert hatte, läßt sich nicht mehr zeigen, sicher, wie 
wir gesehen haben, vor und nach stimmlosen Verschlußlauten, 
wo er deutliche phonetische Nachwirkungen hinterlassen hat. — 

Wegen kirepa bemerke ich noch, daß der Gedanke, seinen 
Asper etwa dem analogischen Einfluß von fmepa zuzuschieben, 
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deswegen unmögliöh ist, weil * in i]\iipa offenbar selbst erst 
sekundär entstanden ist; die urgriechische Form hatte den Lenis; 
das geht vor allem daraus hervor, daß sich in einigen nicht- 
psilotischen Mundarten das Wort unaspiriert findet, so auf der 
delphischen Labyadeninschrift GDI. 2561 A 32, 36 : ainepai, ferner 
err ajuepac IG. 12 3, 330, ii9 (Thera, Testament der Epikteta), 
KCTraiLiepov IG. 4, 800 (Troizen) usw. Es dürfte also eher umge- 
kehrt in den Mundarten, die djuepa (n^^pa) zeigen, der Asper 
von krrepa bezogen sein. 

Über das eventuell als weiteres Beispiel hierherzuziehende 
2cTujp aus *Fe(p)cTUjp vgl. oben § 25. — 

Von Ausnahmen kommt ernstlich nur eine in Betracht: 
d[cTu = FacTu (ai. västu 'Hofstätte, Haus'); denn die Behauptung, 
daß dcKOc * Schlauch* einzig und allein wegen des auf einer 
boiotischen Inschrift stehenden Eigennamenfragments FacKuj- 
GDI. 422 als *FacK6c anzusetzen sei (Meister Gr. Dial. 1, 254) 
ist völlig haltlos (vgl. auch L. Meyer Handb. 1, 172), vor allem, 
weil sie der treffenden Erklärung des Wortes aus *iiiskos zu |li€ckoc 
TeU' (Bury BB. 7, 81) nicht gerecht wird. — ickuj (zu loiKa 
aus *FeFoiKa usw.) ist aus *Fikckuj entstanden; das c hatte also 
ursprünglich noch einen Konsonanten vor sich [außerdem unterlag 
TcKUJ dem Einfluß der übrigen Formen von Wz. Fik (eiKojv usw.)]. 
— Desgleichen geht icoc auf *Fiö-c-Foc zurück (Bechtel Phil. 
Anz. 1886, 15, Brugmann Grundr. 2, XIH). 

Was aber ist mit dcTu zu beginnen, das man doch wenigstens 
im Attischen unbedingt als *äcTu ansetzen sollte? — Eine spe- 
zielle lautliche Eigentümlichkeit weist das Wort gegenüber kru^p 
usw. nicht auf — den Unterschied im Yokalismus wird niemand 
verantwortlich machen woUen — , imd es bleibt so nur die An- 
nahme analogischer Übertragung des Lenis übrig. Diese läßt sich 
aber auch rechtfertigen : Bekannt ist, daß nicht nur der Asper 
für den Lenis, sondern auch umgekehrt der Lenis für den Asper 
auf dem Wege der Formangleichung eintreten konnte ; ein all- 
gemein anerkanntes Beispiel ist eici = dvii für *4'vti, idg. *senti 
(ostr. sent usw.) nach kxi. Prinzipiell steht also der Annahme 
eines analogischen Lenis bei dicTu nichts im Wege, und man darf 
dabei wohl an einen Eingriff von axpoc aus denken : dcru und 
(XTpoc kommen öfters als Opposita vor, vgl. Ar. Nub. 46 f.: 
iTieiT' iTiIMCt MeTttKXdouc toö MeTctKXeouc 
dbeXcpiöfiv otTpoiKoc uiv, iE dicTeujc 
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Femer cxctiköc im Gegensatz zum Lande Dem. 55, 11. — dcxiKoc 
steht (XTpoiKoc gegenüber beiTheokrit 20, 4, Lukian Dial. deor. 20, 7. 
— Ich würde diese Übernahme des Lenis von dTpoc für ganz 
sicher halten, wenn derselbe bei dcxu bloß durchs Attische ge- 
währleistet würde. Er findet sich aber auch auf Thera : so AcruKpa- 
und AcTuöiKiöac auf der A-Inschrift IG. 12 3, 542. Gewiß ist es 
denkbar, daß zwei Dialekte unbhängig dieselbe Umformung nach 
dem Muster von dTpoc vorgenommen haben; vgl. das, was in 
§ 16 über öjiie- gesagt ist, sowie die eben berührte sekundäre Form 
ajLiepa, riM^pa für djiiepa. Wer aber wegen der Übereinstimmung 
des Attischen und Theraiischen den Lenis lieber einem bereits 
urgriechischen Vorgang zuschreiben will, mag annehmen, daß 
FdcTu durch FoTkoc vor dem lautgesetzlichen Wandel zu *F*dcTU 
bewahrt wurde. Dafür könnte man anführen, daß in den F-Dia- 
lekten das F- von Fdctu (belegt ist es im Boio tischen, Thessa- 
lischen und Arkadischen) konstant geschrieben wird und niemals 
Spuren einer Reduktion zeigt, die auf aspiriertes F- hinweisen 
könnten. Auch die Beispiele, in denen dcru bei Homer digam- 
matischen Anlaut abzuweisen scheint (Knös de digammo 58), sind 
den positiven gegenüber so selten, daß man sie für Annahme 
einer Reduktion im Sinne von löpujc, dcpectioc usw. nicht ver- 
wenden darf. 

§ 27. III. Gruppe epcr]- Hierher gehören außer dem 
Stichwort noch eoprri und ?pT-- — ^pcr] zu ai. t?ar^a- *Regen*. 
Fürs F- vgl. namentlich die prothe tischen Formen depcr] und depca 
{dazu Solmsen Untersuchungen 261), für den Asper Hepce GIG. IV, 
7559 c; 9' 4pcr|evTa E 348, in überti'agener Bedeutung au9' ?pcai 
i 222 (die natürlich nicht für die epische Sprache, sondern fürs 
Attische Zeugnis ablegen) und die Lehre der Grammatiker (Eustath. 
1625: dTTÖ toö dpöiu, dpcuj f] Spcr] Tivetai, dXXd öacuveiai rrapa 
AttikoTc). — 4opTr| aus *FeFopTci zu ?pavoc aus *Fepavoc (Brugmann 
IF. 18, 155 ff.). Der Asper ist durch die cuvaXoicpri sicher gestellt: 
0' ^opraTc Soph. El. 982, Find. Nem. 9, 11; vgl. auch das Kom- 
positum jLieBeopTOC Antiphon b. PoUux 1, 34, Plut. Mor. 1095 A 
und die Schreibung Ehorte = Heorte IG. 14, 959. Der Lenis wird 
durch Vernachlässigung des h- auf altattischen Inschriften (z. B. 
IG. 1^, 5, 5) ebensowenig bewiesen (vgl. oben § 25 s. v. fjXoc) wie 
durch das ganz unsichere (Ta)vT(€)o(p)Tav bei Kern Inschr. v. 
ilagnesia 55, ii. Irrtümlich ist auch gewiß die Notiz bei Moschop. 
S. 85 : AttikoI tö eoprri ipiXoöci. Jedenfalls stehen ihr gewichtige 
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andere Grammatikerzeugnisse für den Asper entgegen [EM. 351, 5& 
. . . 60ev Kai öacuvexai (sc. eopiri); XeH. tt. irveuju. 218 : tö E Tipö xoö 
öacuveiai. olov 'Eöv . . . feoptri, ^optaZiiu]. Dagegen ist bei ?pavoc der 
Lenis unbezweifelbar, vgl. ütt' dpdvou Ar. Ach. 615. — Für epT- 
(zu ai. VYJ 'abwenden", vfjdna- 'ümhegung' usw.) ist das F- durch 
den homerischen Tatbestand hinreichend gesichert; die Aspirations- 
verhältnisse werden uns weiter unten eingehend beschäftigen. 
Hat sich bisher für den Ursprung eines in späterer Zeit 
zu A- weiter entwickelten F- stets ein Assimilationsprozeß aus 
dem Inlaut als einzige Ursache ergeben, so wird man geneigt 
sein, auch bei dieser Gruppe nach etwas Ähnlichem zu suchen. 
Bei den Lautverhältnissen, wie sie die drei Wörter 4'pcr], feoptri, ^'pT- 
aufweisen, kann allein das allen dreien gemeinsame p hierbei 
in Frage kommen: Wir wissen, daß dies im Griechischen unter 
verschiedenen Bedingungen nach Aussage der Grammatiker und 
nach der Umschreibung in fremden Sprachen, wie im Lateinischen, 
mit einem Hauchlaut gesprochen wurde, so im Anlaut (p-) und 
in der Geminata (-p^-). Man wird dabei annehmen dürfen, daß p 
in diesem Falle stimmlos gewesen ist (vgl. § 13). Nichts wider- 
streitet nun der Annahme, daß jedes stimmlose p im Griechischen 
mit einem starkgehauchten Einsätze gehört wurde, und wenn der 
Nachweis möglich ist, daß in unserm Fall wirklich ein stimm- 
loses p im Inlaut vorausgesetzt werden darf, so würde sich der 
Asper in epcri usw. sehr einfach erklären. In einem urgriechischen 
*Fepca wäre die Aspiration auf den Anlaut übergetreten, sodaß 
*F'epca entstand, also auch hier Assimilation als letzte Ursache. 
Ist nun tatsächlich die Annahme gestattet, daß ein stimmloses p 
seine Rolle gespielt hat? Ich denke, ja. Freilich wird man sich 
nicht zu der Behauptung versteigen wollen, daß einmal jedes 
griechische p auch im Inlaut stimmlos gewiesen wäre, und mit einer 
solchen Auffassung würde man auch zur Erklärung des aspirierten 
F- nicht weiter kommen, denn es gibt genug Wörter, in denen nach 
dem Vokal der ersten Silbe ein p folgt, ohne daß die spätere Ver- 
tretung des F- irgendwelche Modifikation zeigte; vgl. den Lenis 
von IpYOv aus FepTov, dpeiKri aus *Fep€iKa (ir. fraech ^Heidekraut") 
usw. — Auf den richtigen Weg führt der lautliche Gegensatz von 
zwei zur selben Wurzel gehörenden Wörtern, feoprri und Spavoc ^). 

1) Auch die Dialektform ^poric hat den Lenis (^ireix' gporiv in einem 
Orakelspruch bei Phlegon von Tralles, Olymp. I), muß aber, eben weil 
sie dialektisch ist, aus dem Spiel bleiben. 
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Dem Unterschied : Asper einerseits, Lenis andrerseits entspricht 
im Inlaut die Stellung des p vor stimmlosem Laut (t) im 
einen, vor stimmhaftem (a) im andern Falle. Es bleibt nur 
nötig, einen Schluß zu ziehen, nämlich den, daß im Griechischen 
p vor stimmlosem Laut selbst stimmlos geworden ist: also 
*F€FopTc[ zu *F€FopTd, woraus weiter *F*eF*of)Td = feopxri. Vom pho- 
netischen Standpunkt aus ist dieser Lautwandel leicht verständlich 
und hat sich bekanntlich in vei*schiedenen Sprachzweigen abge- 
spielt: Ich brauche wohl kaum auf die vollkommen parallele 
Erscheinung im Av estischen hinzuweisen, die sich aus der 
Schreibung hr für r vor den Tenues p und k ergibt {rt hat 
über rt eine Sonderentwicklung durchgemacht). Av. vdhrkö *Wolf* 
= ai. v]^kas^ Akk. kdhrpdm 'Leib* = ai. kfpdm *Gestalt^ Nach 
Hoffory KZ. 25, 428 ist im Neuisländischen nicht nur r, sondern 
auch Z, m und n in der Nachbarschaft von Tenues tonlos ge- 
worden usw. Fürs Griechische speziell spricht nichts gegen 
diesen Lautwandel, denn wenn die Grammatiker nichts von 
stimmlosem p vor Tenues wissen, so muß man sich einmal hüten, 
einen Schluß ex silentio zu ziehen und muß zweitens damit 
rechnen, daß das p in dieser Stellung ja nicht immer stimmlos 
geblieben zu sein braucht. Auch hier kann, wie oben beim 
(pc usw., die lautliche Besonderheit später wieder untergegangen 
sein. Dagegen besitzen wir ein Zeugnis, das mehr wiegt als es 
alle Grammatikerangaben tun könnten, nämlich die Schreibung 
Ahpciujv = 'Apciu)v der altionischen Inschrift aus Amorgos bei 
Bechtel Inschr. d. ion. Dial. Nr. 228, die schon dieser evident 
richtig gedeutet hat^). Die Isoliertheit des Beispiels braucht uns 
nicht zu wundem. Wie oft ist denn das gehauchte p in Anlaut 
durch ph- wiedergegeben? — 

Die Richtigkeit der beim Gegensatz von 4opTr| und epavoc 
gemachten Erfahrung ergibt sich auch bei 4'pcr]. Abgesehen davon, 
daß es in seinem Lautbestand ohne weiteres zur Theorie stimmt, 
bietet sich eiireulicher Weise auch hier wieder von derselben 
Wurzel ein Beleg dar, dessen p nicht stimmlos sein und infolge- 
dessen das anlautende F- nicht mit dem Hauchlaut infizieren konnte; 
das ist oiipeiu aus *uorsSiö^ *uorz6iö (Wackernagel KZ. 29, 129). 
Wie Prellwitz Et. Wtb. 233 f. bei seinem Vergleich mit ürina (das 



1) Jede Änderung (Aphciuuv = 'ApHiiwv zweifelnd bei Fick-Bechtel 
<jriech. Personenn. 71*) ist überflüssig. 
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man getrost als griech. Lehnwort betrachten darf) und dem Ansätze 
von QU = idg. ü fertig werden will, Aveiß ich nicht. Der Anlaut 
F- wird doch durch die Augmentierung und Reduplikation in 
Formen wie TTpoceoupouv Dem. 54, 4, ^veoupTiKÖtac Ar. Lys. 402 
erwiesen. — Der Lenis steht durch das Kompositum diToupeuj 
(dTTOupoöciv Aristot. part. an. 4, 5) fest. 

Die beste Bestätigung für die behauptete Eigenschaft und 
Wirkung des p bildet jedoch die Lautgestalt der Wz. FepT 'ein- 
schließen', in deren Paradigma nach unsern Voraussetzungen 
Lenis und Asper je nach der Gestaltung des Wurzelauslauts mit- 
einander abwechseln müssen. Ich muß hier einige kurze Yor- 
bemerkungen machen. Zunächst ist der Gedanke abzuweisen, daß 
etwa die Formen mit Asper dem analogischen Einfluß des be- 
deutmigsverwandten Nomens 4'pKOc zuzuschreiben seien. Dabei 
würde nicht nur die unten näher zu erörtende Verteilung un- 
verständlich bleiben, sondern es müßte fem er die Beeinflussung 
in die einzeldialektische, attische Zeit fallen, da epKoc kein F- gehabt 
hat. Das ist ausgeschlossen wegen der herakleensischen Be- 
lege acpepHovTi usw., die die Aspiration auch außerhalb des Attischen 
zeigen und sich als echte Dialektformen darstellen. (Verschleppung 
aus der Koivr) ist schon deswegen undenkbar, weil nicht zu be- 
greifen wäre, warum gerade die in späterer Zeit ganz seltene 
unprothetische Form fepT- und nicht das normale eipT- der gewöhn- 
lichen Umgangssprache entnommen sein sollte.) — Noch einen 
Punkt habe ich zu berühren : Von dem Wechsel zwischen Asper 
und Lenis in der Vertretung unsrer Wurzel vorerst abgesehen, 
kommt noch eine andere Lautdifferenz in Betracht, das Variieren 
von e und ei in der Stammsilbe, welch letzteres aus der schon 
durch Homer genugsam bekannten prothetischen Gestalt dFepT- 
hervorgegangen ist. Diese sollte nach dem, was Solmsen Unter- 
suchungen 221 ff. festgestellt hat, lautgesetzlich überall mit dem 
Lenis erscheinen. Daß dies den überlieferten Tatsachen nicht 
entspricht, ist bekannt: auch hier wechseln die beiden Hauch- 
laute miteinander. Solmsen a. a. 0., der vor allem dargetan hat, 
daß die aspirierte Gestalt ei- mit Vorliebe im Aorist vorkommt, 
erklärt im Anschluß daran den Asper der ei-Formen durch Über- 
tragung aus den augmentierten Formen dieses Tempus, wo aus 
*l-4pHa ein eipEa entstehen mußte. Das ist nicht sehr wahrschein- 
lich, weil der Asper sich auch in den unaugmentierten Teilen 
des Aorists festgesetzt hat, eine Richtung der Analogiewirkung, 
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von der sonst im Griechischen nichts bekannt ist. Außerdem 
sollte man, wenn wirklich die Augmentformen den Ausgangspunkt 
gebildet haben, doch auch im Imperfekt die aspirierte Gestalt 
erwarten; das ist aber nicht der Fall, wie aus dem von Sohnsen 
beigebrachten Material selbst hervorgeht. Auch existieren sonst 
noch Abweichungen, die durch Solmsens Auffassung nicht erklärt 
werden können (s. unten). — Dagegen dürfte die Annahme kaum 
auf Widerspruch stoßen, daß der Asper bei den prothetischen 
Formen, die allmählich immer mehr an Boden gewannen, überall 
analogisch dorthin übertragen worden ist, wo er den entsprechen- 
den Bildungen ohne Prothese zukam; es wird sich nämlich sogleich 
herausstellen, daß auch diese nicht durchweg den Asper hatten. 
Man darf bei dieser Anschauungsweise die Aspirieriing bei der 
prothetischen Gestalt ei- als einen mittelbaren Reflex der nicht- 
prothetischen betrachten, und das wird durch den Tatbestand 
vollauf bestätigt : Zieht man den Gegensatz von 4opTr| — ^pavoc, 
^'pcri — oiipeuü heran, so kommt man von selbst zu der Aufstellung, 
daß die Wz. FepT überall da den Lenis zeigt, wo auf das p ein 
stimmhafter Laut folgt, den Asper dagegen, wo die ursprüngliche 
Media sich in die Tennis verwandelt hat. Zwar ist unmöglich zu 
verlangen, daß innerhalb ein und desselben Paradigmas sich der 
ursprüngliche Zustand nach einem Lautvorgange, der sich im 
Urgriechischen abgespielt hat (s. unten), noch bis ins 5. Jahrh. 
V. Chr. ganz ungetrübt erhalten haben sollte ; vielmehr muß man sich 
darüber wundern, daß die bis zu diesem Zeitpunkt eingetretenen 
Verschiebungen so äußerst geringfügiger Natur sind. Ordnet man 
nämlich das Material nach dem angegebenen Gesichtspunkt, so 
sieht man, daß die lautgesetzliche Verteilung noch fast unver- 
sehrt geblieben und mit vollkommener Deutlichkeit zu erkennen 
ist. Ich benutze dabei zum Teil das von Solmsen beigebrachte, 
das ich noch um einiges vermehrt habe, und beschränke mich, 
wie dieser, soweit die Literatur in Frage kommt, in der Haupt- 
sache auf das ältere Attisch: 

Das Präsenssystem epTU), eipTw muß nach unsrer Vor- 
aussetzung den Lenis haben. Das Material bekräftigt diese Be- 
hauptung derart, daß es überhaupt kein aspiriertes *epTUJ, 
*eipTUi gibt. Ich verzichte auf vollständige Aufzählung desselben, 
verweise auf das bei Solmsen Angeführte — Gegenbeispiele haben 
sich mir auch bei einer selbständig vorgenommenen Prüfung nicht 
ergeben — und erwähne daraus nur speziell das Imperfektum 
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direipTov und KaieipTOV, das durch seinen Kontrast zum Aor. 
KttGeTpEa gegen Solmsens oben besprochene Auffassung zeugt ^). 
Besonders wichtig ist aber für uns, daß auch die nicht durch 
Prothese erweiterte Lautgestalt des Präs. den Lenis be- 
sessen hat. Dafür zeugt die Aischylosstelle Suppl. 64: 

ä t' dTTÖ x^P^v TTOTajLiüüv t' dpfoiaeva usw. 
An diesem Yers ist ganz unnötigerweise viel herumkonjiziert 
worden. Daß G. Hermanns ebenso geist^'^olles wie kühnes x^^- 
pOüv ireTaXiIiv eTpojiieva nicht von Bestand sein konnte, hat 
man schon lange gesehen, und wenn trotzdem Tucker gar noch 
darauf weiter baut und den Vers zu ä 9' uttö x^'JupiJ^v TreiaXüüv 
TeTTOjLieva 'verbessert', so übersteigt das alle Begriffe. Es fehlt 
jetzt bloß noch, daß jemand auch das ä im Anfang des Verses 
anzweifelt und umdichtet, damit nur ja kein Stein der Über- 
lieferung auf dem andern bleibe. Ich weiß wirklich nicht, was 
hier geändert werden muß. Wenn von der vom Habicht ver- 
folgten Nachtigall, mit deren ob traurigem Schicksal klagendem 
Gesang die Danaiden den ihren vergleichen, gesagt Avird, daß 
sie Von Fluren und Flüssen verscheucht* wird, d. h. gezwungen, 
sich in das undurchdringliche Dickicht des Waldes zurückzu- 
ziehen, so paßt das ganz vorzüglich. An x^J^poi Tluren' Anstoß 
zu nehmen, sehe ich keinen Grund. Von der Bedeutung xiJ^poc 
'plattes Land' bei Xenophon (Oec. 5, 4; 11, 18) zu der aischj- 
leischen ist nur ein Schritt. — Auch alle andern Vorschläge 
sind unnütz, so Martins, von Weil, Oberdick und Zomarides- 
Wecklein aufgenommenes Tiporepiuv für TTOtaiaiJÜv t' und der von 
Altem bis auf Zomarides-Wecklein mehrfach beliebte Ersatz von 
epTO)Lieva durch eipTOjiieva. — t' epTOjiieva am Schluß des Verses, 
das z. B. Kruse, Kirchhoff und Wecklein (1885) beibehalten 
haben, ist auf keinen Fall korrekturbedürftig und beweist den 
Lenis auch für die Präsensform ?pTU). 

Im Aorist- und Futursvstem dagegen, wo t ^^oy c zu 
K werden mußte (-H-), ist der Asper vorauszusetzen, und das 
stimmt sowohl für die e- wie für die ei-Formen: vgl. dqpepSovTi, 
eqpep^ovTi, cuvhepEovTi auf den Tafeln von Herakleia, Ka9ep^r|c 
Piaton Gorg. 461 D, und von ei-Formen diejenigen des Kompo- 
situms KareipTU) : Außer dem bei Solmsen angeführten cuTKaBeipEa, 

1) Die aspirierten Formen des Präs. auf -vu|ui (Ka0€ipYvu|ai) sind 
bereits von Solmsen richtig dadurch gedeutet, daß diese Bildung überhaupt 
erst unter den Auspizien des Aoristes zustande gekommen ist. 

Sommer, Griechische Lautstudien. 9 
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KttBeTpHe, Ka0eipHai)LAi usw. noch Ka9eipEaT* Eur. Bakch. 509, cutku- 
GeTpEev Philoxenos fr. 9 B. Dazu das Zeugnis aus Schol. Ar. 
Ach. 330: e'ipHac* drroKXeicac. öaceiuc öe toöto Attikoi^). 

Beim Perfektsystem, von dem nur Passivformen belegt 
sind, muß ursprünglich die Aspiration im Paradigma ge- 
schwankt haben: eipTjLiai aus *FeFepT|Liat, aber eipEai, eipKTai 
aus *F*eF'€p$ai, *F'eF*ef)KTai. Das wird wenigstens noch dadurch 
reflektiert, daß im Perfekt sowohl Asper als Lenis vorkommt: 
Ka0eipT|Lievoc [Xen. Hell. 3, 2, 3, (Plat.) Axioch. 365 E.], cuTKaBeipT- 
jaevoc Aischin. 1, 182, eTKaBeipTjiievoc Hes., aber auch KaxeipTiiievoc 
Hes., diTeipTlLievoc Eur. Heraclid. 877. Vgl. noch das ganz späte, 
aber vielleicht aus älterer Quelle geschöpfte, an und für sich 
lautgesetzliche KaGeipKto Anthol. (Planud.) 2, S. 605, Nr. 384 ed. 
Dübner. 

Den Verbal nomina mit Suff, -to- kommt der Asper 
zu: so hat Aisch. Choeph. 445 dfqpepKtoc; ebenso die Formen mit 
Prothese : eipTUj, aber eipKTrj verlangt das XeH. tt. irveuju. 229 mit 
der einleitenden Bemerkung: VoXXdKic Tdp H TTapaTuuTn eiuuBev 
dXXdcceiv Kai t6 TTveujua'. Der Asper für eipKTrj weiter bezeugt 
durch die markante Stelle bei Herodian. 1, 546 3 f. L. : f] ei 
öicpOoTTOc ipiXoörai . . . ttXiiv toö eipKiri. (Vgl. noch Herodia]i. 1, 
53(S 6 L. : Attikoi öe öacuvouci tö eipKTrj eipxOnvai.) 

Aus dem angeführten altattischen Material erhellt das ur- 
sprüngliche Wesen der Divergenz deutlich genug. In der späteren 
Zeit Avird die Verwirrung größer. Ich führe einige Beispiele 
aus Plutarch an : Dieser gebraucht zwar noch ganz richtig die 
aspirierte Form im Aorist (KaBeipEac Mor. 105 D, KaBeTpEe Vit. 
Alex. 703 A usw.), sie stimmt auch in dem abgeleiteten Sub- 
stantiv KdBeipEic (Mor. 366 D), doch findet sich auch schon 
KaBelpT6^evoc (vgl. Mor. 728 E, 729 E). 

Machen wir die Gegenprobe! — Das Griechische besitzt 
noch zwei Wurzeln FepT, denen, solange die auslautende Media 



1) Das Kompositum dTreipTUJ hat im Gegensatz zu KaxeipTU) im 
Aorist und Futurum frühzeitig ausgeglichen, sodaß hier keine aspirierten 
Formen mehr zu finden sind: Aor. oiTreTpHev Soph. Ai. 1280. direipHav Thuk.4, 
37. Fut. direipHei Thuk. 8, 45, direipHexe Dem. 20, 6. — Das hat den Spä- 
teren Anlaß gegeben, für eipTiw in der Bedeutung 'ausschheßen' den 
Lenis, in der Bedeutung 'einschheßen' dagegen den Asper zu lehren 
(Solmsen a. a. 0. 221). — Daß auch diesem Kompositum aspirierte Formen 
nicht von Anfang an fehlten, beweist das oben genannte herakl. aqpepHovxi 
und weiter öqpepKxoc. 
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unverändert bleibt, der Lenis im Anlaut zuzusprechen ist, und 
beide fügen sich ohne weiteres der Regel, nämlich 

1. die in opTn (air. ferg 'Zorn') usw. vorliegende Wz. uerg 
^schwellen" (ac. ürj- 'Kraftfülle', gr. öpTauu, öpYdc). Ygl. für den 
Lenis das gebräuchliche utt' öpYfjc, Kar' öpTrjv usw.; 

2. die Wz. FepT 'arbeiten* (deutsch Werk) in ?pTov, öpTavov 
usÄV. Auch hier überall der Lenis, niemals *^pTOV usw. — Denkbar 
wäre eine aspirierte Form nur beim Yerbum ^pöiu aus *FepT-iuj. 
Hier müßte der sigmatische Aorist eigentlich ebenfalls den 
Asper haben. Wenn frühe zugunsten des Lenis ausgeglichen 
wurde, so ist das in der Ordnung, denn die Y-Formen waren 
bei dieser Wurzel nach Zahl und Gebrauch so überlegen, daß 
ihnen der Sieg gehören mußte. So ist denn auch irrmaT' IpEavxec 
bei Aisch. Pers. 786 nicht überraschend, wohl aber, daß wirklich 
noch eine Spur des Asper bewahrt geblieben ist in dem KuTipia- 
Citat bei Piaton Euthyphr. 12 A: 0' epHavia (auf das oöe' epEac 
des Harl. bei Soph. Phil. 684 wird man dagegen billig verzichten). 
— Ganz vereinzelt scheint das auch aufs Präsens abgefärbt zu 
haben, wenn man auf eu9' epöuujLiev ri 202 und das gut beglaubigte 
T0u9 epöoic bei Hesiod op. 362 Gewicht legen will. Vgl. auch die 
Notiz des EM. 134, i9 s. v. dpaioc. Beeinflussung durch den 
Aorist muß hier deswegen angenommen werden, weil eben nur 
im Verbalsystem, das den Asper teilweise zu Eecht besaß, 
Eonnen damit belegt sind, während alle zur selben Wurzel ge- 
hörigen Nomina mit ihrer gesamten Nachkommenschaft stets 
den lautgesetzlichen Lenis aufweisen. 

Ich vereinige zum Schluß die Ergebnisse dieses Paragraphen 
in tabellarischer Übersicht: 

Asper : Lenis : 

epcr], aber oupeiu. 

feopTri, „ ?pavoc. 

Aischyl. aqpepKTOC, „ t' ^pTOjiieva (ebenso ?pTOV, 

öpTn). 
andere Attiker: KaGeipEa, \ 

herakl. : acpe p H o vti usw., J 
Gramm.: eipKiri „ eipTtu. 

Diese Gegenüberstellung sagt mehr als aUe theoretischen 
Auseinandersetzungen. 

Von Ausnahmen, die bei ursprünglichem Anlaut F- trotz 
der folgenden Lautgruppe p + stimml. Konsonant mit Lenis 

9* 
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erscheinen, gibt es auch hier nur eine: öpTuE (TOpTuH Hes.) zu 
ai. vartakä *Wachtel\ Wie alle Tiemamen, so ist speziell der 
dieses Zugvogels dem Verdachte ausgesetzt, daß irgend ein 
Dialekt seine Form den andern, auch dem Attischen, aufge- 
drängt hat, daß der Lenis also einer psilotischen Gegend ent- 
stammt. Wenn sich diese Lautgestalt im Attischen vollkommen ein- 
gebürgert hat, so konnte dabei der Anlaut von öpvic und namentlich 
öpxaXic, öpidXixoc 'Küchlein' mitwirken, Wörter, deren nahe begriff- 
liche Verwandtschaft eventuell schon allein genügt haben würde, 
um ein echt attisches *6pTuH durch öpruH zu ersetzen. — 

Wegen dpcriv, für das F-loser Anlaut im Griechischen 
durch Homer und kret. dpcev- garantiert wird (zu avest. aräan- 
"Mann"), verweise ich auf Solmsen KZ. 32, 279, wo die Lesung 
Fappevop im Elelschen und deren Zusammenstellung mit dfpcriv 
(richtig Fappev op GDL 1152) mit Recht abgelehnt wird. Der 
Stamm des Adjektivs lautete auch im Eleischen epcev-, vgl. 
epcevairepav (Solmsen Inscr. Gr. 40). 

§ 28. Alle diese Aspirationserscheinungen beim F- haben 
sich in urgriechischer Zeit abgespielt. Wir müssen sie, das 
erfordert die Konsequenz, in dieselbe Sprachperiode verlegen, in 
der sich die andern Hauchassimilationserscheinungen im Anlaut 
vollzogen haben. Nichts widerspricht dem, vielmehr zeigt das 
Auftreten der Aspiration in den verschiedensten Dialekten deut- 
lich den urgriechischen Charakter an : Über die herakleensischen 
Formen acpepEovii usw. ist bereits gesprochen. Für die Gruppe 
krwp vergleiche man das in mehreren Mundarten auftretende 
kxia, icTia [attisch, dorisch (Tarent GDI. 4616 und Herakleia 
Tafel ], 6 usw.), boiotisch GDI. 914], sowie ecirepa im Nord- 
westgriechischen (7TO0 ecTiepac IG. 9^ 87 35 u. öfters) und Ionischen 
[hc7Te(pric) Bechtel Nr. ] 8, Oropos] ; dazu l-cc7Tepi(a)c bei Kretschmer 
Griech. Vaseninschr. 221. Für die erste Gruppe (evvujLii) ist auf 
das theraiische heapov zu verweisen. — 

Die Gruppen ktujp und epcn unterscheiden sich in einem 
Punkte von der gvvu|Lii-Klasse : während diese den ä- Vorschlag 
ganz wie bei vokalischem Anlaut (und bei Tennis) zeigt, lassen 
die beiden ersteren eine Wirkung ihres Hauches im Wortinnem 
nur bei anlautendem F- erkennen. Fängt ein Wort vokalisch 
an, so tritt kein Asper nach vorn (vgl. dcKÖc, ecri, ocreov — apxi, 
otpKToc, dpcev -epcev- usw.). Vielleicht darf man daraus den Schluß 
ziehen, daß das dem fpa^\ia TTveujiaTiuöec c und dem stimmlosen 



Die Vertretung eines anlautenden F- durch Spiritus asper. 133 

p anhaftende gehauchte Element etwas anders und zwar schwächer 
artikuliert gewesen ist als das aus s entstandene volle Ä, jeden- 
falls nicht stark genug, um sich auf vokalischem Anlaut als 
Spiritus asper festzusetzen, sondern nur fähig, ein anlautendes 
F- zu affizieren. Verschiedene Stärkegrade des Hauchlautes sind 
auf einem etwas weiter abliegenden Gebiet aus dem Griechischen 
auch sonst bekannt : Ich brauche nur daran zu erinnern, woher 
die Termini Tennis', 'Media" und 'Aspirata* kommen : "ipiXd jiiev 
€CTi Tpia, K TT T, öttcett Tpia, 6 (p X7 M^ca bk toutujv xpia, ß T ö. 
jüieca öe eipriTai öti tiuv |Liev ijiiXujv den öacutepa, tüjv bk öaceujv 
ijiiXoTepa" (Dionys. Thr. 631). Die Stelle ist klar und beweist, daß 
auch die Mediae mit einem Hauche ausgesprochen wurden, der 
jedoch schwächer als der der Tenues aspiratae war. Warum diese 
Angabe 'mißverständlich' sein soll (Danielsson IF. 14, 391 Anm.^), 
vermag ich nicht einzusehen. — 

Noch ein zweiter Differenzpunkt trennt wenigstens die 4'pcr]- 
Gruppe von ?vvujlii. Der Akzentsitz hat keinen Einfluß auf 
die Gestaltung des Anlauts. Das zeigen kopvf] und eipKiri mit nach- 
folgendem Hauptton. Wie sich die icrujp-Gruppe dazu verhält, 
ist nicht zu entscheiden, da man für kiia und krrepa von einer 
älteren Betonungsweise *FecTiä, *FecTrepa ausgehen könnte. 

Steht bei ictujp und 4'pcri die Aspiration des Anlauts in be- 
sonders engem Zusammenhang mit dem F-, so möchte ich zu- 
guterletzt noch einen FaU hervorheben, wo im Anlaut ein Spiritus 
asper auftritt, gleichgültig, ob vor dem betreffenden Vokal einmal 
ein F- gestanden hat oder nicht, und ohne daß man ihm irgend- 
welche etymologische Berechtigung zuerkennen könnte : Beginnt 
ein Wort mit einem Vokal und folgt die Lautgruppe -pjn-, so wird 
der Vokal aspiriert: vgl. dpiioc und Zubehör zu dpapicKUj, öpiari 
zu öpvujLU^). Davon sind mm auch einige Wörter betroffen worden, 
die ursprünglich mit F- anlauteten : So fepjLir]veuc zu Wz. Fep 'sagen' 
(dpecü usw.) und, wie ich glaube, auch eipjiioc im Gegensatz zum 
Präs. eipuj. Allerdings verbindet man dieses Verbum gewöhnlich 
mit lat. sero (so zuletzt Solmsen Untersuchungen 293); da aber 
das gleichbedeutende deipuj 'verknüpfen' sicher auf *d-Fep-iuj 
zurückzuführen ist (Solmsen a. a. 0. 290 ff.) und sich die «-Wurzel 



1) öpiui^ mit andern von öpvuiai zu trennen und zu ai. sarati 'fließt' 
usw. zu stellen, was man wohl hauptsächlich dem Asper zuliebe getan 
hat (z. B. Prellwitz Et. Wtb. 228), kann ich mich nicht entschließen. 
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in den andern Sprachen wiederfindet (lett. tveru *reihen* usw.), 
so wird man doch eipiu von dieser Sippe nur dann trennen, wenn 
die Lautverhältnisse es unbedingt fordern. Das scheint mir nicht 
der Fall zu sein. Der Yers E 89 : 

TÖv ö' out' dp le YeqpupaT eepjaevai ^) icxotvoiuciv, 
für Solmsen das einzig sichere Argument gegen F-, steht in einem 
verdächtigen Konex mit dem folgenden: 

out' dpa 4'pKea icxei dXujdiuv epi9nXeuüV, 
den Sohusen selbst KZ. 32, 275 treffend als für die Entscheidung 
über F- wertlos charakterisiert hat. — So läßt sich F- für das 
Verbum sehr wohl halten, und eipjiiöc verhält sich zu ei'puj wie 
dpjLioc zu dpapicKiu, epitiriveuc zu Wz. Fep^). Wie eipjLioc sind denn 
auch epiLia (Kd9ep|Lia) und opjioc zu beurteilen. — Als weiteren 
Beleg würde man das hesychische opituKac "Ameisen" aus *FopjLi- 
zu ai. valmika- 'Ameisenhaufen' anreihen dürfen, wenn die idg. 
Lautverhältnisse bei der Bezeichnung dieses Tieres nicht gar so 
verwon^en wären |vgl. dazu Solmsen KZ. 34, 191; Immischs Auf- 
fassung von öpiLiiKac (Leipz. Stud. 8, 342) scheint mir sehr kühn]. 
Als Tatsache — die ich übrigens unabhängig von L. Meyer 
Handb. 1, 287 s. v. dpitiaT- konstatiert habe — ist die Aspiration 
vor -p|Li- keinesfalls zu bezweifeln, völlig unklar aber ist mir ihre 
lautphysiologische Deutung. Die vielleicht am nächsten 
liegende Annahme, daß man überall Weiterbildungen mit dem 
Formans -sm-, nicht -w- vorauszusetzen habe, das, zu -Am- geworden, 
seinen Hauchlaut nach vorn geworfen hätte, und die in epiaa 
'Klippe, Sandbank' aus *FepcjLia zu ai. var$ma 'Höhe' (Froehde 
BB. 17, 304) eine Stütze finden könnte, bereitet wegen des nach- 
folgenden Akzents von dp|Li6c usw. Schwierigkeiten. Auch mit der 
Vermutung, daß p vor \i stimmlos geworden sei, kommt man 
nicht weit. Man fragt sich vergeblich nach dem Grunde für einen 
derartigen Wandel, zumal sich in der Gruppe -pv- keine ent- 
sprechenden Wirkungen nachweisen lassen (dpv€0|Liai, öpvic, öp- 
vu|Lii). Auch würde der Spiritus asper von dpjLiöc dann im Wider- 



1) So mit Aristarch ; die Hdsclir. haben ^€pY|u^vai. 

2) Der Asper, den das EM. HOi, 30 für eipuj 'cuvoctttuü' zur Unter- 
scheidung von eipuü 'X^YGiv' lehrt, was Solmsen a. a. 0. ernst zu nehmen 
scheint, ist wohl erst aus eipiuöc abstrahiert. Vgl. noch Suidas : ei'puu. 
cuvdTTTUu. ö0€v elp|Liöc. Zur Charakterisierung solcher Angaben über die 
Aspiration diene die falsche Notiz über ^piuaxa EM. 373, 43 ff. (. . . ei b^ 
i|;iXouTai, cr^iuaivei xd dviÜTia). 
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Spruch stehen mit der oben gemachten Erfahrung, daß wenigstens 
das vor Tenues und c entstandene stimmlose p absoluten voka- 
lischen Anlaut nicht zu affizieren vermag (apii, dpcriv). — Mag 
dem nun sein wie ihm wolle, interessant ist das Erscheinen des 
Spiritus asper hier jedenfalls insofern, als sich auch dabei wiederum 
eine Fern Wirkung des Inlauts auf den Anlaut konstatieren läßt, 
was imsern bisher vorgetragenen Theorien einen weiteren An- 
haltspunkt gewährt. 

Urgriechisch scheint dieser Prozeß nicht gewesen zu 
sein, und auch dies Moment steht im Widerspruch mit den bisher 
behandelten Aspirationserscheinungen; wenigstens finden sich beim 
Stamm apjio- in den Dialekten A-lose Formen : ApiiioEiöajuoc usw. 
[Kretschmer Griech. Yaseninschr. 50 Anm.; ETiapjLiocTGu IG. 9^, 63, 
Daulis in Phokis, GDI. 2584, 2585, BGH. 26, S. 262, 3 (Delphi)]. 
— Andrerseits würde er auch nicht aufs Attische beschränkt sein, 
wenn der Eigenname hopiaiaöac IG. 4, 1342 (Asklep. Epidaur.) mit 
Sicherheit hierherzuziehen wäre. Doch steht das ebensowenig fest 
wie die Lesung aqpopjiav auf dem korinthischen Pinax GDI. 3119 c 
= Roehl Inscr. Gr. ant. 20, 62. Vielleicht also war er doch speziell 
attisch. — 

Wenn ich im vorigen von dem später zu ' gewordenen F- in 
tJbereinstimmung mit J. Schmidt Pluralbildungen 432 ff. als von 
'aspiriertem' F- gesprochen habe, so befinde ich mich dabei schein- 
bar im Gegensatz zu Brugmann (Gr. Gramm. 3, 123 f.) und andern, 
nach denen 'stimmloses' F- vorliegen soll (ebenso, wie die aus 
der Verbindung von s- mit andern Sonorlauten, sn- usw., ent- 
standenen Phoneme als 'tonlose n etc. aufgefaßt werden); ja, 
Brugmann a. a. 0. 123 Anm.^ leugnet direkt das Vorhandensein 
eines F + A im Griechischen. Das geht doch wohl zu weit, und 
ich bezwecke hier wenigstens, meine Terminologie noch kui'z zu 
rechtfertigen, wobei sich meine Anschauungen in der Hauptsache 
mit denen J. Schmidts a. a. 0. decken : Ich will gerne die Mög- 
lichkeit, ja Wahrscheinlichkeit zugeben, daß im historischen Grie- 
chisch die vereinzelt durch Fh-, ph- usw. dargestellten Laute 
wirklich infolge von Assimilation an das h tonlose Sonorlaute 
enthielten — für Fh- ist dies wegen des Lautwerts /*, den die 
Buchstabenverbindung auf italischem Boden zeigt, recht plau- 
sibel — , das beweist aber doch nicht im entferntesten, daß ihnen 
dabei von Anbeginn an ein selbständiges h gefehlt habe, mit dem 
man doch den nach Schwund des labialen Elements von Fh- übrig 
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bleibenden Spiritus asper direkt identifizieren könnte. Die ety- 
mologische Betrachtung spricht jedenfalls entschieden dafür, daß 
wenigstens dort, wo Fh- aus su- entstanden war, das s- ebensogut 
wie anderswo zunächst h- ergeben hatte. Auch die Annahme 
einer Metathese von hF- aus su- zu Fh- halte ich mit Schmidt 
für durchaus wahrscheinlich. — Für die älteste Epoche unmittel- 
bar nach dem Lautwandel hindert also nichts, einfach von 'as- 
piriertem F' usw. zu reden. Das Gegenteil ist schlechterdings nicht 
zu erweisen; etwas Positives über den Lautwert zu behaupten, 
halte ich für gewagt, wo es sich um Sprachperioden handelt, die 
nicht nur unsrer Zeit, sondern sogar der ältesten historischen 
Gräzität um viele Jahrhunderte vorausliegen. — 



IT. Abschnitt : Die Tertretnng yon idg. i' durch Z- 

im Griechischen. 

§ 29. Worauf ich in diesem letzten Abschnitt hinaus will, 
deutet die Überschrift hinreichend an : Ich habe nichts mehr und 
nichts weniger vor, als die idg. Ursprache eines Lautes zu be- 
rauben, an dessen Existenz wenn auch nicht alle, so doch wohl 
die meisten Forscher glauben. Auch hier bin ich auf einigen 
Widerspruch gefaßt, wage ich es doch, ein Dogma anzugreifen, 
das von einer großen Gemeinde akzeptiert worden ist; indessen 
sind diese meine Zweifel an dem tatsächlichen Vorhandensein 
einer ursprachlichen 'Spirans j' schon seit langer Zeit so stark 
geAvesen, daß mir das Problem keine Euhe ließ, und sie wuchsen 
mit jedem Schritte, den ich in der Deutung der bisher bespro- 
chenen Lauterscheinungen vorwärtskam. Dabei wurde mir schließ- 
lich klar, daß auch die griechische Doppelheit l- und *- für an- 
lautendes Jod der anderen idg. Idiome auf einzelsprachliche Laut- 
gesetze zurückzuführen ist, die wenigstens zum Teil mit dem 
zuvor behandelten Thema in engstem Zusammenhange stehen. 
Damit war für mich die Entscheidung gekommen. — Bei der 
Wichtigkeit des Gegenstandes, der nicht nur das Griechische, 
sondern auch die Gesamtheit der idg. Sprachen in weit größerem 
Maße angeht als der Inhalt der drei ersten Abschnitte, halte ich es 
für notwendig, einen möglichst kurzen historischen Überblick über 
die Entstehungsgeschichte der Lehre vom spirantischen j über- 
haupt und deren weitere Schicksale zu geben, bietet sich doch 
damit zugleich die Gelegenheit dar, eine Anzahl der von den 
verschiedensten Seiten vorgebrachten Beweismittel auf ihren Wert 
zu prüfen. — 

Der Vater der von mir zu bekämpfenden Theorie ist Georg 
Schulze, der zuerst in seiner ] 867 erschienenen Göttinger Disser- 
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tatiou"Über das Verhältnis des Z zu den entspreeheiideu 
Lauten der verwandten Sprachen" niit aller Entschieden- 
heitbetonte, daß die zwiefache Vertretung des J- im Griechischen 
aus einer bereits proethnischen Differenz in der Aussprache 
hergeleitet werden müsse (vgl. namentlich S. 24 f.). Verhalte ich 
mich auch, wie gesagt, zu dem Hauptergebnis seiner Arbeit 
ablehnend, so liegt es mir doch ferne, ihr jedes Verdienst ab- 
sprechen zu wollen, im Gegenteil: Der energischen Art und 
Weise, mit der Seh., da sich die gi'iechische Doppelheit seiner 
Meinung nach nicht aus einzelsprachlichen Prozessen erklären 
läßt, für deren Ursprünglichkeit plaidiert, gebührt alle Aner- 
kennung; denn seine Ausführungen gehören einer Epoche der 
Sprachwissenschaft an, in der man auf Schritt und Tritt mit 
dem stets hilfsbereiten 'sporadischen Lautwandel' operierte, wie 
auch im vorliegenden Falle. Daß sich G. Schulze dabei nicht 
beruhigt hat, ist ein sehr achtenswertes Verhalten, und wenn 
seine modernere Auffassung von den Verfechtern des 'sporadischen 
Lautwandels' heftig angegriffen wurde, wie dies durch Curtius 
(Studien 2 2, 180 ff.) in ziemlich nichtssagender Weise geschehen 
ist, so wird die heutige Linguistik gewiß nicht zögern, sich 
prinzipiell auf die Seite des Angegriffenen zu schlagen. 

§ 30. Seit G. Schulze hat stets die griechische Sprache 
das wichtigste Fundament für die Lehre vom zwiefachen Cha- 
rakter des grundsprachlichen Jod gebildet: Während in öltvöc 
zu ai. yajnd' 'Gottesdienst', nTiap zu lat. iecur usw. der Spiritus 
asper als der normale Vertreter des 'halbvokalisc^hen V gilt 
(y 1 nacli Seh.), muß für die Wörter, die im Anlaut t- haben, die 
'Spirans f (y 2 nach Seh.) angesetzt werden. Die Beispiele, die 
der Begründer dieser Anschauung für den letzteren Laut gibt 
(S. 8), sind folgende: skr. yam = gr. Z;ri|Liia lr]Tpöc Ziriipeiov; yu 
= 2[ujvvu|Lii, ZiuüCTrip, Z^üüjia etc. : yuj = Z[e\JYVujLii, Zluxov ; yava = leiai 
(lit. javai) ; yas = Zleuj, Z;ec|Lia, ZiecTÖc ; yü fem., yüsha = t\i\xr\^ 
ZiujjLioc (lat. Jws). Die Etymologie hat späterhin noch einige Fälle 
hinzugefügt, die unten zur Sprache kommen werden. — Zu er- 
wähnen ist noch, daß schon G. Schulze das Vorkommen der 
'Spirans J-' auf den Anlaut beschränkt hat und jede Vertretung 
eines inlautenden -J- durch -l- mit vollem Rechte leugnet (vgl. 
S. 56 über die Bopp-Curtius'sche Deutung der Verba auf -dz;uj. 
-i2[u) usw.); endlich, daß er auch für den Anlaut ein Schwanken 
in der Vertretung von J- durch t- und *- bei derselben Wurzel 
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in Abrede stellt (vgl. S. 23 über fjiiepoc, fjvia — lY]^\a^ Ziriipeiov, die 
von anderen unter der Wz. yam vereinigt worden waren). 

Beim Griechischen blieb man aber nicht stehen. — Von 
einer lautlichen Differenz, die innerhalb der Ursprache bestanden 
haben sollte, ließ sich von rechtswegen erwarten, daß sie auch 
sonst noch einige Spuren zurückgelassen habe, und so sind denn 
verschiedentlich andere 8praehzweige herangeholt worden, um 
den auf griech. l- als Grundstein errichteten Bau zu fördern. Tch 
glaube nicht allzu voreilig zu sein, wenn ich schon jetzt be- 
haupte, daß alles, was man außerhalb des Griechischen zu finden 
geglaubt hat, nicht als brauchbare Stütze für die Hypothese ver- 
wendet werden kann. Ich nenne folgendes: 

1. Noch am ehesten könnte inbetracht kommen, was das 
Altindische darzubieten scheint: In § 18 habe ich gegen die 
Annahme Stellung genommen, daß sich für eine idg. Spirans v- 
aus gewissen Ablautserscheinungen und aus der Gestaltung der 
Reduplikationsilbe im ai. Perfekt etwas entnehmen lasse. Sie 
fußte auf den angeblich analogen Yerhältnissen beim spirantischen 
j-. Fürs V- haben sich alle Schlüsse als trügerisch erwiesen, 
ein Grund mehr, auch das mit Argwohn zu betrachten, was zu- 
gunsten der Unterscheidung von i und ;'- vorgebracht wii'd : Im 
Anschluß an G. Schulze (vgl. S. 25 und 29 f.) hat namentlich 
Brugmann MU. 1, 4 Anm. 2 darauf aufmerksam gemacht, daß 
die Wz. iag^ der nach Ausweis von gr. äf- idg. i- zukommen 
soll, die Perfektreduplikation in der Gestalt i-yäj-a zeigt, während 
z. B. yam nur yayäma kennt. Ferner soll iß- im Ai. 'Sampra- 
särana' erleiden können (p. p. i§-tä- zu ya/j, ja- aber stets als 
ya- bleiben. Der modernen sprachwissenschaftlichen Ausdrucks- 
weise angepaßt, kehrt dieselbe Behauptimg Grundr. T'^ 793 f. 
w^ieder (p. p. yas-td- zu yas = Z[euj). Beide Argumente können 
einer schärferen Kritik ebensowenig standhalten wie die ent- 
sprechenden beim v-: 

Betreffs der Reduplikation erkennt Brugmann Grundr. 2, 1221 
Anm. 1 schon selbst an, daß i-yäj-a^ ij-S nur 'indirekt' für ehe- 
maliges i-, nicht J-, Zeugnis ablegen können, insofern er nämlich 
ganz mit Recht diese überhaupt bloß im Indischen auftretende 
Reduplikationsform (ebenso wie den korrespondierenden Typus 
uväca) als eine einzelsprachliche Analogiebildung nach den 
tiefstufigen Formen ij-yä-te^ i$-td- usw. betrachtet, die nach dem 
Muster der f- Wurzeln (itd- : iyäya) ins Leben gerufen wurde. 
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Aber nicht einmal als indirektes Zeugnis kann ich das 
von der Tiefstufo ij- aus geschaffene iyäja gelten lassen, da, wie 
das gleich näher zu besprechende yeßati * kocht' zeigt, bereits 
im ürari sehen hinsichtlich des Ablauts kein Unterschied zwischen 
*|-' und 'J-" Wurzeln — oder vielleicht besser gesagt *-' und ^l- 
Wurzehi bestand, mithin eine Tiefstufenform mit i im ai. p. p. usw. 
vom arischen Standpunkt aus ebensogut als Xeuschöpfung zu 
der zweiten Gruppe gehören könnte. 

Für it/äja als speziell indische Neuerung spricht übrigens 
noch ein anderes Moment: Das aktive Perfekt dieser Wurzel 
in der Form it/äja ist überhaupt erst im epischen Sanskrit be- 
legt. Der Rgveda dagegen kennt nur Formen des Ätmanepadam, 
und hier kommt zwar dei* dem aktivischen iyäja formell zur Seite 
stehende Typus iß vor, daneben aber steht auch noch der a priori 
als normal zu beti'achtende : yeje (vgl. ä-yeje 114, 2; 889, 7), 
der später untergegangen ist. Demnach liegt die Sache ganz ähnlich 
wie bei uväca, das im Veda noch ein vaväca (= avest. vavaca) 
neben sich hat. Ich vermute, daß der Typus ij- als Neuformation 
zunächst im passivischen Sinn nach den passivischen Formen 
mit e-Stufe (ij-yd-te^ i^-fd-) aufkam und nach ihm erst das aktivische 
iyäja. Lehrreich bleibt auf alle Fälle, daß die älteste Phase des 
Indischen auch bei Wz. yaj in yeje noch genau diejenige Art der 
Reduplikation aufweist, wie alle andern mit y- anlautenden Verba. 

Es steht weiterhin unzweifelhaft fest, daß iyäja die einzige 
Form ihrer Art ist, uud daß auch solche Wurzeln mit ya- re- 
duplizieren, die sicher keine * Spirans ;'-' im Anlaut besessen 
haben, vgl. yayäti zu yä. So gewährt schon der nackte Tatbestand 
keinen festen Anhalt, und man könnte die Erscheinung höchstens 
so deuten wollen, daß im letzteren Falle Tiefstufen mit i fehlten 
und so die Umbildung der Perfektreduplikation unmöglich war. 
Sicherlich aber läßt sich aus der Gestalt ya- kein Schluß auf 
den ehemaligen indogermanischen Anlaut der betreffenden 
Wurzeln ziehen. 

Wie steht es nun mit dem mangelnden Ablaut bei den 
*J-' Wurzeln? — Das Part. perf. yas-td- zu yas (2!eu)) könnte in 
der Tat den Anschein erwecken, als ob wirklich eine besondere 
Tief stufenform Hs- nicht existiert hätte; doch verliert das Zeugnis 
sofort an Bedeutung, wenn man die Präsensbildung ye$ati (RV.) 
heranzieht. Diese weist im Verein mit avest. yaesyeHi auf ein 
urar. redupl. ^ia-is-. in dessen wurzelhaftem Bestandteil die Tief- 
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stufe idg. *is- so deutlich vorliegt, wie man nur wünschen kann 
(vgl. auch Berneker Arch. f. slav. Phil. 25, 494). Die Behauptung, 
daß dies eine Neubildung sei, läßt sich schlechterdings durch 
nichts rechtfertigen, wenn man nicht von vorgefaßter Meinung 
ausgeht. Der Überlieferung nach ist *iais- als urarisches Sprach- 
gut mindestens so alt wie das Part, yas-td-, und wenn sich dessen 
Vokalismus als Neuerung begreifen läßt, so wird es durch ye$- 
in seiner Geltung als einwandsfreier Zeuge für das Fehlen der 
Tiefstufe is- bei dieser Wurzel entwertet. — Eine analogische 
Wiedereinführung der Vollstufe ist nun selbst im altindischen 
Part. perf. pass. nichts Unerhörtes, vgl. naddhä- zu nah für *addha- 
aus idg. *nddhö'^ wo der Deutlichkeit des etymologischen Zu- 
sammenhangs wegen die Stufe nadh- der AVurzel eingetreten ist. 
Auch für die Schöpfung von yas-tä- läßt sieh eine spezielle Ur- 
sache aufzeigen: Man scheute sich, auch von Wz. yas ein regel- 
rechtes *i^tä' aus idg. Sstö- in Kurs zu setzen, weil man schon 
zwei Partizipia ißM- von den Wurzeln yaj und iß hatte. Kein 
Wunder also, wenn das Bedürfnis nach Differenzierung das dritte 
*i^td- zu Wz. yas ausmerzte und durch eine formell leichtver- 
ständliche Neubildung yastd- ersetzte. So fällt auch dieses letzte 
Bollwerk der ^-Hypothese im Ältindischen. 

Ich rekapituliere kurz: Der Perfekttypus it/äja gegenüber 
yayäsa beweist nichts, weil er als eigentümliche indische Neuerung 
(vedisch kommt noch das regelrechte yeje vor) einer Zeit entstammt, 
in der ein eventueller lautlicher Unterschied von ^- undj- bereits 
längst verwischt war, wie das urar. Präs. *ia-iS' beweist. [Außerdem 
existieren sichere Fälle, wo *^-'Wurzeln die Reduplikation ya- 
aufweisen {yayäu).\ Auch die Lautgestalt des Part, yastd- für zu 
erwartendes *i$td' ist nicht verwendbar, weil ausreichender Grund 
vorhanden ist, sie als Neubildung zu betrachten. — 

2. Sievers hat PBB. 18, 408 f. eine Bewahrung des Unter- 
schieds von i- und j- auch im Germanischen konstatieren zu 
dürfen geglaubt : Der Gegensatz von oberdeutsch ener 'jener' mit 
Abfall des j- von jener (geschlossenes e der ersten Silbe) znjesan 
*gähren' (= Zieuu, Erhaltung des j- und offenes e) soll sich daraus 
erklären, daß im ersteren Falle idg. «-, im anderen J- den Anlaut 
gebildet habe (Pronominalstamm «o-, aber Wz. Jes). Da Sievers 
selbst, wie ich noch kürzlich aus seinem eigenen Munde hören 
konnte, seine Ansicht für unsicher genug hält, zumal auch die 
Bewahrung von ;- in oberd. jär (zu djpa mit *idg. i-') nicht stimmt, 
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SO brauche ich mich nicht lange dabei aufzuhalten; vgl. auch 
Brugmanns Kritik Grundr. l^, 282 Anm. und Streitberg Nachtrag 
zw UG. 60 (8. 870). 

Ebenso schließe ich mich Brugmann a. a. 0. in der Be- 
urteilung dessen an, was Hirt bei Streitberg UG. 60 vermutet: 
in ahd. D. pl. iu. Akk. imvih 'euch* usw. soll der Diphthong iu 
entstanden sein, weil der Pronominalstamm mit i- begann (ai. 
yüyam^ griecli. ujaeic), im Kontrast zu joh = Z[ut6v mit *idg. J-*. 
wo keine Diphthongierung stattgefunden hat. — Die lautlichen 
und morphologischen Verhältnisse des Personalpronomens der 2. PI. 
im Germanischen sind noch so wenig aufgeklärt, daß es jedenfalls 
gefährlich ist, mit ihnen in der Weise Hirts zu operieren. Wenn 
wirklich ahd. iu usw. als direkte Fortsetzung des Elementes iu- zu 
gelten hat, so kann man seine Lautierung wohl dem Einfluß des 
N. ir zuschreiben, der iu mit vokalischem i für iu eintreten ließ. 

*1 Auch das Keltische hat herhalten müssen. Zupitza 
Ztschr. f. celt. Phil. 2, 189 ff. behauptet, daß im Irischen die An- 
lautsgruppe i consonans -j- Yokal bald ihr i- (über A-) spurlos 
verliere, bald als Gesamtresultat ein langes i ergebe (öac 'jung' 
= kymr. ieuanc. lat. iutiencus usw., aber (h){cc ^salus" = kymr. iach 
'gesund', ai. yaSas- 'Ansehen'). — Ich habe zunächst gegen den 
zweiten Teil der Behauptung, der übrigens schon Gramm. Celt.^ 49 
zu lesen steht, starke Bedenken. Die Beispiele sind zum größten 
Teil recht unsicher: Ganz zweifelhaft ist die direkte Verknüpfung 
der deiktischen und Relativpartikel { mit dem idg. Pronorainal- 
stamm *2'o- (ai. ya-s usw.) und von ittu 'Durst' mit ai. yat 'streben*. 
— (h)icc 'salus' gehört allerdings etymologisch zu dem kymr. 
Adjektiv iach 'gesund', die Wörter können aber die bekannte 
Vokaldoublette f.ia wiederspiegeln. So bleibt nur {h)ith 'Brei', das 
man ungern von dem gleichlautenden altbritannischen tot los- 
reißen wird. Darauf aber ein Lautgesetz von der genannten Art 
gründen zu wollen, wäre kühn genug. 

Zupitza verwendet den angeblichen Gegensatz in dem Sinne, 
daß in öac usw. der dem griech. Z!-, in ith der dem Asper ent- 
sprechende Laut reflektiert werde. Nun will es das Schicksal, daß 
gerade dem besten Beispiel für ir. i aus i- + Vokal, ith^ im Grie- 
chischen l- gegenübersteht (Ivixx]). [Außerdem hat umgekehrt 
ir. aig 'Eis' aus *iagi- höchst wahrscheinlich den nach bisheriger 
Theorie dem griech. Asper gleichwertigen, mit i im Ablaut stehen- 
den Halbvokal wegen lit. yji:i *Grundeis' (Brugmann Grundr. 1^, XLV 
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ZU 8. 281)]. — Die Art und AVeise, wie sieh Zupitza hier aus 
der Affaire zieht, ist höchst unglücklich : Er nimmt mit Modi- 
fizierung der unten zur Sprache kommenden Havetschen Hypo- 
these an, daß bereits in idg. Urzeit i- und j- im Sandhi mit- 
einander gewechselt hätten. Dafür fehlt denn aber doch auch der 
leiseste Anhalt, da von einem solchen Wechsel nirgends etwas 
zu spüren ist, und so setzt sich Zupitzas Vermutung aus einer 
Kette von haltlosen Voraussetzungen und Un Wahrscheinlichkeiten 
zusammen (vgl. auch Bartholomae Wochenschr. f. klass. Phil. 1898, 
1056). Wer allein auf dem Verhalten von Üh gegenüber öac eine 
idg. Doppelheit aufbauen will, mag dies auf seine Verantwortung 
tun: ich mache nicht mit. 

4. Das Armenische, das dem griech. ZiuTov merkwürdiger- 
weise ein hic gegen übersetzt, hat ganz aus dem Spiel zu bleiben, 
so lange wir nicht wissen, was hier überhaupt aus idg. i im An- 
laut geworden ist (vgl. Meillet Esquisse d'une gramm. comp, de 
rann, class. S. 29; Pedersen KZ. 36, 103). 

5. Mit dem Albanesischen ist es auch nichts, (x. Meyers 
Versuch (Alban. Stud. 3, 391), in dem Gegensatz von ges *knete 
Brot' = Z^ecu und ju 'ihr' idg.J und 2 wiederzuerkennen, ist von 
Pedersen Festskr. til V. Thomson S.^ 253 (s. auch KZ. 36, 103) 
gebührend zurückgewiesen worden. 

6. Nur der Vollständigkeit halber sei auf die Bemühungen 
einiger slavischer Gelehrten hingewiesen, ein spirantisches -j- 
mit spezieller Heranziehung der baltisch-slavischen Sprachen 
neben dem Griechischen auch für den Inlaut zu konstatieren (vgl. 
Korsch Idg.Anz. 7, 51,Fortunatov BB. 22, 180ff., Kozlovskij Arch. f. 
sl. Phil.l ] ,392). Ich halte eine Diskussion über diesen Gegenstand für 
unnütz und verweise auf Berneker Arch. f. slav. Phil. 25, 493 f. — 

§ 31 . Das wird man ohne Risiko behaupten dürfen : Niemand 
Avürde an eine idg. Spirans J- denken, wenn das Griechische 
mit seinem l- nicht wäre. Trotz der weitverbreiteten Anerkennung, 
Avelche die ^-Hypothese genießt, stehe ich jedoch mit meinen 
Zweifeln nicht ganz allein ; ja, es fehlt sogar nicht an schüchternen 
Versuchen zu einer anderweitigen Erklärung: Gegen die Unter- 
scheidung von «y, u V hat bereits Hartmann Deutsche Litteraturztg. 
1887, 375 Verwahrung eingelegt. Er hält die 'Erscheinungen der 
Sandhi' für ausreichend zum Verständnis. [Es liegt also hier 
schon der Kern der von Zupitza und anderen befürworteten 
Deutung vor.] Das ist aber überhaupt keine Erklärung: Auch 



lU IV. Abschnitt : 

hier hat man lediglich etwas Unbekanntes durch eine andere 
imaginäre Größe ersetzt, und ich kann nur wiederholen, daß, 
solange nicht ein wirklicher Wechsel von l- und *- innerhalb 
der betreffenden Wortsystemo nachgewiesen ist, die Annahme 
von Sandhi ganz in der Luft schwebt. Warum kein *ut6v neben 
ZiuYOv, kein *Z!aTv6c neben dTvoc? Eine nach beiden Seiten hin 
so peinlich saubere Ausgleichung alter satzphonetischer Ver- 
schiedenheit, wie wir sie dann im Griechischen als Tatbestand 
hinzunehmen hätten, verschlösse direkt jede Möglichkeit, in der 
Feststellung der einzelnen Sandhibedingungen auch nur einen 
Schritt weiter zu kommen. Gerade die scharfe Trennung von Z!- 
und '- bei den einzelnen Wortsippen spricht, wenn anders nicht 
wirklich zwei von Anfang an verschiedene Laute darin wieder- 
kehren, a priori ganz entschieden dafür, daß die Gründe für die 
doppelte Entwicklung jeweils in der verschiedenen lautlichen 
Beschaffenheit der Wurzeln selbst zu suchen sind. 

Auch Pedersen KZ. 36, 103 f., der erfi*eulicherweise dem 
J- energisch zu Leibe gegangen ist, kommt über eine ursprach- 
liche Doppelheit nicht hinaus. Wenn ich auch mit ihm hinsicht- 
lich der Verwerfung aller aus andern Sprachen beigebrachten 
Argumente für J- in jeder Beziehung übereinstimme, so kann ich 
doch nicht finden, daß sein Ansatz von idg. «*- für l- uns wesent- 
lich weiter gebracht habe, mag man mit ihm annehmen, daß dies 
ein Assimilationsprodukt aus gi- sei oder nicht (vgl. noch dazu 
Hirt Handb. 151). Die Hauptsache bleibt eben immer, daß doch 
eine sonst nicht nachweisbare proethnische Differenz für die 
griechische Lauterscheinung verantwortlich gemacht wird. Da ist 
es denn, wie auch Pedersen selbst einsieht, ziemlich gleichgültig, 
ob man ii- oder /- schreibt. 

Einen Vorzug vor den anderen Versuchen dokumentiert 
Havets Hypothese (MSL. 6, 325) darin, daß sie sich wenigstens 
allein ans Griechische hält. Da aber auch Havet mit einer 
völlig unerweislichen Satzdoublette ii- für i- operiert, ist mit 
seiner Aufstellung ebenfalls nichts anzufangen. Über die schein- 
bar beim F- sich darbietende Parallele (FF- erschlossen aus der 
Verlängerung kurzer auslautender Silben vor F- des nächsten 
Wortes bei Homer wie A 456 : T^veio Fiaxn) s. Schulze KZ. 29, 
248 f. — 

Skeptisch gegenüber idg. J- verhalten sich auch Bemeker 
Arch. f. slav. Phil. 25, 493 f. und Zubaty (Idg. Anz. 16, 57). 



Die Vertretung von idg. a- durch Z- im Griechischen. 145 

Fußt das von den meisten Forschem geglaubte spiran- 
tische j- allein auf dem Griechischen, so ist denn doch zweifel- 
haft, ob man sich wirklich dabei beruhigen darf. Man wird jetzt 
verstehen, warum ich meine Kritik über die Hypothese von der 
Spirans v- in § 18 so breit angelegt habe, auf deren prinzipielle 
Ausführungen ich nochmals ausdrücklich verweise. Es kam mir 
darauf an zu zeigen, auf wie schwachen Füssen der Ansatz 
dieses besonderen idg. Lautes steht, zu dessen Gunsten schließHch 
weiter nichts als eine griechische Lautdifferenz sprach, die aber, 
wie ich dargetan zu haben hoffe, gewiß einzelsprachlichen Pro- 
zessen zuzuschreiben ist. Auch das muß neue Zweifel bezüglich 
des^- erwecken. Liegen denn die tatsächlichen Verhältnisse hier 
wesentlich anders? — Wohl kaum: Genau so, wie der Halb- 
vokal w- im Griechischen durch zwei Laute, F- und F*- bezw. 
Lenis und Asper repräsentiert wird, so erscheint auch für i- 
eine sonst nirgends nachweisbare Doppelheit * und l-. Ist der 
Kontrast beim u- einzelsprachlich, so drängt sich die Frage ge- 
radezu auf, ob die Entstehung des l- sich nicht auch aus einer 
speziell griechischen Lautmodifikation erklärt, ja, ob nicht die 
Bedingungen, unter denen l- auftritt, teilweise den beim F- zu 
beobachtenden ähnlich oder gleich geartet sind. Und das trifft zu. 

§ 32. Es muß doch auffallen, daß zwei der sichersten 
Beispiele für l- aus i- diesen Wandel unter Konstellationen 
zeigen, die den beim Übergang von F- zu F*- auftretenden ganz 
homogen sind: 

1. Vergleicht man Z;ujvvu|lii mit 4'vvu|lii, so ist der Pa- 
rallelismus ein vollkommener. Wie letzteres auf *Fec-vu)LAi, *Fehvu|Lii, 
so geht l\x)yfv\)\i\ aus *iu)c-vu|lii, *iOühvu|Lii zurück (vgl. Ziujc-Trip, lit 
jüs-tas ^gegürtet', also Wz. iös). 

2. liuj aus *iecuj, *iehuj (ai. yas-, ahd,jesan *gähren*). 
Gibt man die Tatsache zu, so ist auch der phonetische Weg 

klar, auf dem sich die Umwandlung des i- zu l- vollzogen hat: 
Wenn *Fecvujai zu *Fhehvu|Lii geworden ist, so darf man als rein 
theoretisches Postulat aufstellen, daß auch in *iijücvujai und *iecw 
das aus c entwickelte h genau so wie sonst immer auf den Anlaut 
übertragen worden ist. Man käme also zunächst auf ein *ihu)hvu|Lii, 
*ihehu), und wenn es möglich ist, l- als Endresultat eines 'as- 
pirierten i-' zu betrachten, so ist die besondere Lautgestalt von 
Zieuj und 2uj vvu|lii glatt gedeutet. Die Annahme aber, daß lA- schließ- 
lich l- ergab, stößt auf keinerlei Schwierigkeiten. Es bedarf dazu 

Sommer, Griechische Lautstudien. 10 
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keiner weiteren Aufstellung als der, daß der Ausgangspunkt eines 
Lautwandels, den man sich bisher in der Ursprache dachte, viel- 
mehr auf einzelsprachlichen Boden verpflanzt werden muß, mit 
andern Worten: Aus ih- ist im Griechischen ein spiran- 
tisches J- entstanden, dessen weitere Schicksale man sich gerade 
so vorzustellen hat wie früher, als man eine idg. Spirans voraus- 
setzte. — Ein Übergang von ih- in spirantisches j- ist leicht zu 
begreifen. Daß ein stimmhafter Laut in Verbindung mit dem 
Hauchlaut einen stimmhaften Spiranten ergibt, kommt auch sonst 
vor. Ich erinnere daran, was aus den idg. Mediae aspiratae, die 
den genannten Lautcharakter aufweisen, was aus JA, dh usw. 
im Germanischen geworden ist, und das Griechische hat in späterer 
Zeit ganz denselben Prozeß durchlaufen: Wie bereits in § 28 
erwähnt, waren in dieser Sprache auch die Mediae mit einem 
nachstürzenden Hauch versehen, hatten also einen Lautwert, den 
man etwa durch /?*, y*, t)* ausdrücken mag; und aus diesen Lauten 
hat das jüngere Griechisch ebenfalls stimmhafte Spiranten 6, y, d 
gemacht — 

Wenn so die Entwicklung von ih- andere Wege gewandelt 
ist als die von Fh-, das schließlich zum Spiritus asper wurde, so 
darf man sich auch daran nicht stoßen. So wertvolloft die Be- 
obachtung von Parallelismen für die Lautgeschichte sein kann, 
und so nützlich sie bisweilen gerade für die vorstehenden Unter- 
suchungen gewesen ist, so sehr muß man sich andrerseits hüten, 
sie in jedem Falle bis zur äußersten Konsequenz durchführen zu 
wollen; dabei gerät man gewöhnlich auf Irrwege: Ebensowenig 
wie F- und i- identisch sind, sind es auch Fh- und ih-, und so 
gut wie die unaspirierten Laute nicht zu einem gleichartigen End- 
ziel geführt haben, gilt dies für die aspirierten : F- und i- diver- 
gieren ja schon im ürgriechischen darin, daß im Anlaut ersteres 
erhalten bleibt, letzteres zu h- wird; ebenso ist die Behandlung 
im Inlaut zwischen Vokalen eine wesentlich verschiedene (-F- bleibt, 
-i- verschwindet), um von den Verbindungen der beiden Halb- 
vokale mit andern Konsonanten ganz zu schweigen. Nichts ist 
also leichter verständlich als die Annahme, daß auch ih- andei*s 

7 ■% 

behandelt worden ist wie Fh-. 

§ 33. Erstreckt sich der Wandel von i- zu /-, l- auch auf 
die beim F- entsprechenden Lauttypen epcri und krujp, d. h., haben 
auch hier ein im Inlaut stehendes stimmloses p und ein c irveu- 
jUttTtübec assimilierend gewirkt? — Unwahrscheinlich ist dies gewiß 
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nicht, und wenn sich für den letzteren Fall insofern nichts be- 
weisen läßt, als kein isoliertes Beispiel existiert, so gibt es andrer- 
seits auch nichts Widersprechendes. Formen wie ^ujcrrip, Z[ec(c)u), 
ZiecTOc usw. dürfen somit unbedenklich als lautgesetzlich betrachtet 
werden, und wenn man dies tut, so ist in den Wortsystemen von 
Zieuj und ZiOüVvuiii das l- überall berechtigt und braucht nirgends 
auf Analogiewirkung zu beruhen. Man versteht dann um so besser 
das Verhalten von rpeuj aus *Tpecuj (§ 16) gegenüber Zieuj : Bei 
jenem verhinderten die außerpräsentischen Formen (iTpec(c)a, 
a-rpecTOC usw.), deren t- unverändert blieb, das Durchdringen der 
lautgesetzlichen Gestalt *Opfcuj im Präsenssystem, während in Zieuj 
aus *i€cuj, dem keine Formen mit andrer Lautierung zur Seite 
standen, das l- unbedingt eintreten mußte. 

Für die Beeinflussung eines i- durch inlautendes p (+ stimm- 
losem Laut) gibt es dagegen einen in seiner Isoliertheit eiu- 
wandsfreien Beleg: Ib^l 'Reh' aus "^iork-s^ *ioA^, *Jl'o^^- — Daß 
l- hier anlautendes i- vertritt, beweist das Keltische (kymr. 
iiorch 'caprea nias' aus idg. *iorkos usw.) ; i- ist f- (l-) geworden 
gerade wie F- vor p -f- stimml. Laut zu F*- (4'pcr| aus *F'epca etc;). 
— Demnach sind die im Griech. mit b- anlautenden Formen 
dieses Stammes keinesfalls als lautgesetzlich anzusehen: bopKotc 
usw. verraten volksetymologische Anlehnung an öepKO)LAai (G. Meyer 
Gr. Gramm.3 270), die in diesem Falle auch sachlich besonders 
begründet ist, wenn man nicht gar mit den Alten, mit Lobeck 
Pathol. Ell. 1, 97, Curtius Et.5 662 f., Prellwitz Et. Wtb. 78 darin 
eine wirkliche Ableitung von Wz.derk erblicken will; doch ist das 
weniger einleuchtend. Mit aller Entschiedenheit muß ich aber gegen 
die Meinung protestieren, daß der echt griechische Charakter des 
Wortes Zop^ anzuzweifeln sei (vgl. Bezzenberger BB. 4, 316^, 
Stokes-Fick Vgl. Wörterb. 2^ 224, G. Meyer a. a. 0.). Was Bezzen- 
berger a. a. 0. vorbringt, verschlägt nichts. Die von ihm angeführten 
Belegstellen aus Kallimachos und Nikandros sprechen von den 
Z;6pKec als von etwas ganz Bekanntem ; überhaupt nirgends eine An- 
deutung, die darauf schließen ließe, daß die Gattung in Griechen- 
land nicht heimisch war. Ganz sicher auf ein einheimisches Tier be- 
ziehen sich femer die Formen mit öopK- (vgl. Eur. Herc. 376, Bacch. 
699), und die Zeugnisse des Herodot über Libyen und des Strabon 
in seiner Schilderung des Pontes beweisen weiter nichts, als 
daß es auch in diesen Gegenden ZiopKdöec bezw. ZiopKec gegeben 
hat, was niemand bezweifelt Und selbst zugegeben, daß Ioqk- 

10* 
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entlehnt sei, so muß es entweder einer Sprache angehören, die 
auffallend erweise ihr anlautendes i- genau so behandelt hat wie 
das Griechische — eine nicht sehr wahrscheinliche Annahme 
— oder aber, die Entlehnung müßte schon zu einer Zeit erfolgt 
sein, als im Griechischen anlautendes i- noch als solches erhalten 
war, sodaß das einem andern Idiom entnommene *iork' mit dem 
griech. i- gemeinschaftlich den Wandel zu l- vollzogen hätte. 
Dann aber bildet das Wort erst recht einen Beleg für den laut- 
gesetzlichen Übergang. — Unverständlich ist mir Meyers Be- 
merkung a. a. 0., wonach das aus dem Keltischen entlehnte CopE 
*gräzisierten Anlaut (j- = l-)' zeigen soll. Das sieht beinahe 
danach aus, als ob sich die Griechen bereits mit idg. Sprach- 
wissenschaft beschäftigt und eventuelle Entlehnungen den von 
ihnen beobachteten Lautgesetzen ihrer Sprache gewissenhaft an- 
gepaßt hätten. — Wie die entlehnte Form aussieht — ob sie 
gerade aus dem Keltischen stammt, wird sich nicht mit Sicherheit 
feststellen lassen — zeigen die Lautformen i'opKoc (lopKec, lupKec). 
Man beachte dabei, daß diese sich nur bei Hesych und in der dem 
3. Jahrh. n. Chr. angehörigen Fachschrift KuvriTtTiKd finden, 
während das ältere Z!opK- der Literatursprache angehört. 

§ 34. So weit ist die Verwandlung von t- in l- ein ge- 
treues Spiegelbild der von F- zu F*-. Es wäre jedoch kühn, be- 
haupten zu wollen, daß mit den eben behandelten Wörtern die 
Zahl der Fälle erschöpft sei, in denen gr. l- einem i- der andern 
Sprachen gegenübersteht ; es mag einstweilen nur auf Ivföv (ai. 
yugäm^ lat. iugum etc.) hingewiesen sein. 

Ist es denkbar, daß sich speziell beim «- noch unter anderen 
Bedingungen eine Kombination mit dem Hauchlaut einstellen 
konnte? — Dann wäre Hoffnung vorhanden, mit einem weiteren 
Teil der Beispiele aufzuräumen. So glaube ich denn fernerhin 
behaupten zu dürfen, daß als Endergebnis der Lautverbindung 
iu' im Griechischen unter Berücksichtigung aller phonetischen 
Momente ein Z!u- zu erwarten ist. Um dies zu rechtfertigen, 
muß ich etwas weiter ausholen : 

Ajilautendes gr. u- trägt seit urgriechischer Zeit den Spiritus 
asper auch dann, wenn es einem absolut anlautenden idg. w- 
entspricht (üöpoc = ai. udra- 'Wassertier', uXctu) zu lit. ulöju 
*heule', UTTÖ = ai. upa^)). Urgriechisch ist diese Erscheinung, 

1) Die Hypothese, daß gr. öttö im Verein mit lat. suh als *«-Ujpo 
zu fassen sei, glaube ich von der Diskussion ausschließen zu dürfen. 
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weil sie in einer Anzahl heterogener Mundarten zu belegen ist, 
nämlich außerhalb des Ionisch-Attischen [fürs Ionische vgl. 
huTTu Bechtel 3 a aus Kyme und hu7r€(p)öv Bechtel 19, in, Blei- 
täfelchen von Styra] auch im Dorischen [lakon. huTrepTeXeaxa 
(Epidauros Limera) GDI. 4539 (4538); hubujp usw. im Herakle- 
ensischen] und im Nordwestgriechischen [hu7ricxo|Liai, huc- 
lepujv etc., delphische Labyadeninschrift GDI. 2561 ; hurro- etc. 
GDI. 1478, lokrisches Epoikengesetz]. Ein Versehen ist es also, 
wenn Hirt Handb. 110 u. 153 den Wandel aufs Attische be- 
schränkt. — Aus arkadisch ucrepac (Hoffmann Gr. Dial. 1, 
Nr. 29, 9, A-Inschrift) = ucrepac (ai. uttara-^ *höher, später") darf 
nicht geschlossen werden, daß dieser Dialekt nicht an dem Auf- 
treten von u- für u- teilgenommen hätte, bietet doch dieselbe 
Inschrift auch z. B. in Z. 22 u. 25 €|liicu (neben heiiiicu Z. 25) 
und setzt den Asper falsch in hav für dv Z. 9. — Noch weniger 
fällt das ubpiav von GDI. 1478 45 für das Lok ri sehe ins Ge- 
wicht, wie das schon genannte huiro- ebendort zeigt. — Gegen 
den durchs Ionisch- Attische, Dorische und Nordwestgriechische 
garantierten urgiiechischen Charakter der Aspiration wird auch, 
wie schon in § 10 bemerkt, das Boiotische kein Zeugnis ablegen 
können. Hat die Überlieferung der Grammatiker recht, die 
oöbuüp = übujp, oujaec = u|LieTc, ouXri = uXai mit Lenis als 
boiotische Formen gibt, so deutet dies auf einzeldialektischen 
Schwund des h- vor u- hin^). So gut wie das Argivische die 
Psilose bei i- zeigt (§ 6), kann im Boiotischen vor u- eine Re- 
duktion des Hauchlautes eingetreten sein. Das würde man mit 
Sicherheit behaupten dürfen, wenn es feststünde, daß auch das 
Produkt von idg. su- (od. tu- nach bisheriger Anschauung) in 
dieser Mundart den Lenis hätte. Doch ist hierfür weder das 
etymologisch immer noch unklare oöXri = öXai verwertbar, noch 
auch oujLiec, auf dessen ursprünglichen Anlaut wir gleich zurück- 
kommen werden. Zieht man die keineswegs zweifelsfreie Art 
der Überlieferung noch mit in Betracht, so wird man gut tun, 
das Boiotische überhaupt in diesem Punkte nicht mitreden zu 

1) Vielleicht ist auch mit Thumb Untersuchungen über den Spir. 
asper 41 f. das uiraToböpoc von GDI. 1130 hierherzuziehen. Die Inschrift 
ist im älteren Alphabet aufgezeichnet, aber doch nicht alt genug, um 
nicht dem Verdachte zu unterliegen, daß es sich um eine vereinzelte 
graphische Vernachlässigung des Asper handelt, die mit dem allgemeinen 
Scliwund des Lautes zusammenhinge. Da sonst kein Wort mit h- auf 
diesem Sprachdenkmal vorkommt, muß die Frage offen bleiben. 
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lassen, solange nicht durch inschriftliche Funde die Tatsachen 
hinreichend festgestellt sind. — Keinesfalls aber darf, wie dies 
gerade im Hinblick auf den Gegensatz von boiot. ou- : att. u- 
= hü- geschehen ist (Curtius Et.^ 688, Darbishire, Notes on the 
spir. asper S. 5, Thunib Unters, üb. d. Spir. asp. 42), der rauhe 
Hauch irgendwie mit der Aussprache des w als w in Verbindung 
gebracht werden. Selbst wenn man sein Auftreten als nicht ur- 
griechisch betrachten sollte, würde der Hinweis auf das huiru 
von Kyme genügen, um seine Existenz auch bei der Aussprache 
li darzutun. — 

Reduktion oder Schwund von A- vor u- darf man nach 
den Schreibungen UTrepqubibac IG. 12^, 800 und uirepac ib. SuppL 
1610 (altes Alphabet) auch für Thera im Gegensatz zum lako- 
nischen Mutterland und dem stammverwandten Herakleia er- 
schließen. Hätten die eben behandelten Beispiele aus dem Ar- 
kadischen und Lokrischen mehr Gewicht, so würde ich den 
Beginn dei* schwachen Artikulation von ' vor u bereits in ur- 
griechische Zeit hinaufrücken. — 

In der Erklärung des Phänomens ist eine Einigung 
bisher noch nicht erzielt worden ; streitet man sich doch sogar 
noch darüber, ob die Entwicklung von w- zu hu- als lautphysio- 
logisch zu gelten hat oder nicht. Schon die Art der Frage- 
stellung finde ich etwas sonderbar: Wenn ausnahmslos ein an- 
lautendes u- im Griechischen mit dem Spiritus asper versehen 
wird, so ist dieser doch wohl aller Wahrscheinlichkeit nach als 
lautgesetzlich zu betrachten, solange nicht der Beweis geliefert 
ist, daß es anders sein muß. Erst wenn alle lautphysiologischen 
Möglichkeiten versagen, hat man ein Recht, sich auf den Weg 
zu begeben, den Henry lEtude sur l'analogie 74 ff. und Darbishire 
a. a. 0. Exkurs 2, S. 120 ff. eingeschlagen haben. Henry nimmt 
einfach an, daß von den Wörtern, deren u- auf su~ od. iu- zurück- 
geht, der Asper auch auf die Fälle mit bloßem u- übertragen 
worden sei, weil erstere die Majorität gehabt hätten, ein sum- 
marisches Verfahi-en, dem es an jeder Grundlage fehlt, zumal, 
wenn man die Gliederung seiner Beispiele und diese selbst im 
einzelnen einer Nachprüfung unterzieht^). Ich brauche mich auf 



1) Auch die bei Henry a. a. 0. vorher auf S. 72 ft". besprochene 
Aspiration des anlautenden f)- braucht in keinem Fall analogisch zu sein. 
Nichts hindert anzunehmen, daß /)- überall, wo es in den Anlaut zu stehen 
kam, lautgesetzlich aspiriert worden ist. 
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eine eingehendere Behandlung nicht einzulassen, da schon Darbi- 
shire a. a. 0. die Hypothese treffend kritisiert hat. Was er an 
ihre Stolle setzt, ist allerdings auch nicht besser. Er versucht 
mit Hilfe von zum Teil ganz unglaublichen Yergleichungen 
(uXdiü zu ai. svar *tönen, besingen*, das idg. r hat wegen an. svara 
usw., ucprj = lat. iuha und Ähnliches) die Zahl der u- mit ety- 
mologisch berechtigtem Asper noch zu vermehren und den übrig 
bleibenden Rest dann durch den analogischen Einfluß direkt 
bedeutungsverwandter Wörter zu erklären; so sollen sich 
UTPOC und ubujp nach üu), uGXoc nach ujavoc (!) gerichtet haben. 
Die angeführten Beispiele genügen wohl, um die Schwäche der 
ganzen Theorie im hellsten Lichte zu zeigen. 

Warum aber in aller Welt ist die Idee wohl überhaupt auf- 
gekommen, dem Spiritus asper von u- seinen lautgesetzlichen 
Charakter abzusprechen? Das kann doch nur geschehen, wenn 
seine Entstehung vom phonetischen Standpunkt aus allzu schwer 
zu erklären ist. Dieser Fall aber tritt nur dann ein, wenn man 
sich darauf vei'steift, daß das h- von u- niemals etwas anderes 
gewesen sei als ein A-. Für lautphysiologische Entstehung von 
h' vor u- wüßte auch ich freilich^ keine Parallele beizubringen, 
denn das, was z. B. Curtius Et.^, 688 Anm. aus dem Romanischen 
herangezogen hat, hält nicht Stich : in franz. Amfe, huit^ span. huevo 
usw. handelt es sich zunächst um eine rein orthographische 
Neuerung, die dazu dienen sollte, eine falsche Lesung des u als u 
zu verhindern (vgl.Thurneysen Idg. Anz. 9, 44). — Alles ist dagegen 
in Ordnung, wenn man den Aspei* auch hier, wie sonst, auf einen 
früher anders gearteten Laut zurückführt und aus i- erklärt, ein 
Gedanke, der, soviel ich sehe, zuerst von Mahlow Die langen 
Vokale 16 ausgesprochen ist und mehrfach Beifall gefunden hat^), 
vgl. Thumb Unters. 461; auch Brugmann hat sich ihm nach mehr- 
fachem Schwanken (vgl. Grdr.l^, 42:1 2^106;Griech. Gramm.3 27f.) 
neuerdings wieder genähert (Ber. d. kgl. sächs. Ges. d. Wissensch. 
1901, 98). Ein Wandel von ii- zu iu- {^upo zu *iifpo, dies zu uirö) 
läßt sich tatsächlich genügend rechtfertigen: 

Verwandt damit ist der Übergang von normann. ü zu iu im 
Englischen und zum Teil wohl auch von u zu iu im späteren 
Griechisch (Thumb Die griech. Spr. im Zeitalt. d. Hellenism. 19of.), 
wenn auch nicht identisch, weil dabei sicher der palatale Klang 

1) Ohne weitere Begründung bezweifelt von Bechtel Philol. Anz. 16, 10 ; 
BB. 13, 150. 
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des ü mitgewirkt hat. Dagegen findet sich eine V- Affektion' von 
reinem u zu tu nicht nur im Oskischen nach Dentalen [tiurri 
= turrim, Niumsieis = Numeri G. sg.), sondern unter ähnlichen Be- 
dingungen auf griechischem Boden im Boiotischen (iioiixa = tuxti) 
und nach Hatzidakis' Nachweis (KZ. 34, 81 ff.) im Zakonischen 
als Fortsetzer des Lakonischen. Vielleicht ist der erste Schritt zur 
Aussprache iu wenigstens nach t bereits in urgriechischer Zeit 
getan worden, wie Brugraann Ber. d. kgl. sächs. Ges. d. Wissensch. 
1901, 98 annimmt. Doch sei dem wie ihm wolle, die Hauptsache 
ist, daß der boiotischo Dialekt auch bei anlautendem u- einen 
palatalen Vorschlag entwickelt hat, wie das louiuj = uioö von 
GDI. 382 lehrt. Wenn Brugmann a. a. 0. darauf nicht viel geben 
will, weil das lou- "möglicherweise in dem ehemaligen Vorhanden- 
sein von s im Anlauf seine Begründung haben könnte, so ist 
dazu zu bemerken, daß in dieser boiotischen Lautform doch sicher 
nicht eine urgriechische Modifikation aus der Zeit, wo s- noch 
erhalten war, auf uns gekommen ist, sondern das Resultat eines 
einzeldialektischen Vorgangs. Dieser aber ist, was die Art, nicht 
was die Zeit seiner Entstehung anlangt, mit dem für die Er- 
klärung des urgriech. Asper von hu- vorausgesetzten vollkommen 
identisch, und das genügt für unsern Zweck. 

Darf man somit auf Grund der angeführten Parallelen ur- 
griech. *huTro zunächst auf *iupo zurückleiten, so ist dabei noch 
eines zu berücksichtigen : Wie dies «- selbst ein jüngerer, sekundär 
entwickelter Laut ist, so fällt auch sein Übergang in ä- chrono- 
logisch später als der des ererbten idg. i- in fJTrap usw. Letzterer 
hat vor dem Ha uchdissimilationsgesetz stattgefunden: ecxotpa 
aus *iecxapöi zu abg. iskra Tunke'' aus *is-kh-rä (vgl. Solmsen 
Untersuchungen 218); unsicherer öcppa aus *io-(ppa zum Relativ- 
stanmi */o-, da die Konjunktion speziell dichterisch ist. Das vor 
u- entstandene h- wurde von der Dissimilation nicht betroffen: 
uqpoc aus "^vbhos zu ahd. weban ^veben^ — 

Legen wir uns unter Berücksichtigung aller eben geschil- 
derten Momente die Frage vor, was aus einem idg. iu werden 
mußte, so ergibt sich von selbst folgendes: Das i- wurde hier 
zunächst wie überall (f)TTap usw.) zu A-, es entstand also hur. 
Dies hu- aber mußte sich weiter zu hin- entwickeln, denn der 
stimmlose Vokaleinsatz konnte die sonst im Anlaut eintretende 
palatale Affektion dos u- nicht hindern. Li einem solchen zunächst 
rein theoretisch erschlossenen hin- liegt die Lautnuance vor, die 
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zur Entstehung eines spirantischen J- und weiterhin eines t- fürs 
Griechische vonnöten ist: Verbindung des «-mit dem Hauchlaut. 
Denkbar ist, daß hi- ohne weiteres in J- tiberging, wahrschein- 
licher, daß, wie nach J. Schmidt vermutiich beim hF- (§ 28), eine 
Metathese zu ih- eintrat, womit der Anlaut dem von lk.\}} aus 
*ihe(h)uj völlig gleich wurde. 

Was durch phonetische Deduktionen gefunden worden ist, 
findet durch die Tatsachen seine Bestätigung : l\)- an Stelle von idg. 
iU' zeigt gerade das schönste Paradebeispiel für die bisherige 
'Spirans j'\ nämlich 

1. 2ut6v = ai. yugäm^ lat. itcgum^ das sich nunmeto als das 
Produkt, folgender Entwicklangsreihe darstellt : *iugöm : ^httgöm : 
hiugöm (*ihtig6m) : *jugöm : Iv^öv. 

Aber Z[ut6v wird wohl nicht der einzige Fall seiner Art 
bleiben: Ihm reiht sich 

2. Iv^x] an, dessen Anlaut ebenfalls die erforderliche pho- 
netische Zusammensetzung aufweist. Grundform *iü-mä^ im Ablaut 
[2Z:ö(w)] zu Ziujjaoc aus *iö(u)-mos wie d-|Liu-)LAUJV : )laüj-|lioc. — Vgl. 
lit. jüsze 'schlechte Suppe von Sauerteig', lat. «ms, ai. yü^a- *ßrühe' 
usw. Falls man mit Solmsen KZ. 29, 80, Prellwitz Et. Wtb. 111 
aus diesen Verwandten eine sigmatische Grundform ^iüs-mä folgern 
müßte, könnte freilich für das l- auch das Erklärungsprinzip von 
Z[eiJü, Ziujvvujai in Betracht kommen, doch ist diese Annahme durch 
nichts gerechtfertigt, da das s nicht 'wurzelhaft* war; vgl. l^tt jau-t 
*Teig anrühren' und die vorhin besprochenen keltischen Wörter, 
altbrit. iot *Brei' usw. — Dagegen wird man gut tun, ZiöOoc *Bier', 
das bei Prellwitz a. a. 0. mit l\)\kr[ vereinigt wird, bei Seite zu 
lassen: Die Griechen waren nun einmal keine Biertrinker, und 
da dürfte wohl auch der Name des für sie exotischen Stoffes 
kaum ihrer eigenen Sprache entstammen. 

Den beiden Beispielen Z[ut6v und t\i\xx\ wird man unbedenklich 

3. l^\a 'Spelt' aus *ietj-ia zu sä. yava- 'Gerste*, \it javaT 
*Getreide' zugesellen dürfen. Dafür spricht schon der Umstand, 
daß auch hier von einer w-Wurzel auszugehen ist. Fürs Griechische 
bedarf es dann bloß der Annahme, daß irgendwo die Ablautsstufe 
iU' existiert hat, und das läßt sich leicht dartun: Wir wissen, 
daß die griech. m-Feminina einst stammabstufend flektiert haben, 
daß es einst N. T^Ojcca, G. *TXaccdc, N. T^TOveia, G. *T€Tovuidc 
hieß I J. Schmidt KZ. 33, 453 ff. (26, 354), Kretschmer KZ. 33, 473]. 
Dann kann es kaum einem Zweifel unterliegen, daß man auch 
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einmal N. *i€Fia, G. *iutdc, D. *tuiaT usw. deklinierte. In dem end- 
betonten Kasus kam also lautgesetzlieh vor u ein l- auf, das ana- 
logisch dem ganzen Paradigma mitgeteilt wurde, worauf die ur- 
sprüngliche Stammabstufung wie in TXüücca allmählich zugunsten 
der starken, vollstufigen Formen ausgeglichen wurde ^). 

Auf lilvcpov aber, das man nach dem bei Curtius Et.^ 626 
und Prellwitz Et. Wtb. 111 Bemerkten versucht sein könnte, als 
einen weiteren schönen Beleg für Iv- aus iu- zu betrachten, 
müssen wir verzichten. Die auf das angebliche lateinische iuiuha 
gegründete Herleitung aus idg. *jujubhom (woraus nach Prellwitz 
a. a. 0. ZiKucpov mit Dissimilation des ersten u) ist unmöglich, erstens, 
weil es sich um ein ausländisches Gewächs handelt. Nach 
Plinius HN. 15, 14 wurden die zizipha erst unter Augustus aus 
Syrien nach Italien gebracht. Die Benennung wird also wohl 
auch aus dieser Gegend stammen, wenn man auch das gleich- 
bedeutende späte syr. züzfd unberücksichtigt lassen will, das 
wiederum aus dem Griechischen entlehnt sein könnte. (Ich ver- 
danke diese Belehrung Zimmern und Bertholet.) — Zweitens aber 
kenne ich kein lat. iuiuha^ sondern nur ein romanisches *jujuba 
(spsLn.jujtiha usw.), das wohl sicher erst aus der griechischen Namens- 
form hervorgegangen ist. Der Name der offizinellen baccae iuitcbae 
(vgl. auch iuiuhds Act. Sanct. Mai. tom. 5, 172) ist aus dem Ro- 
manischen relatinisiert. Auf dem Apothekerlatoin indogermanische 
Grundformen aufzubauen, halte ich für nicht ganz unbedenklich 2). 

1) Der Vergleichung von homer. f|ia 'Speise' usw. mit Ceid, die Pepp- 
müller BB. 3, 92 Anm. auch sachlich eingehend zu begründen sucht, steht 
nun vonseiten der Lautverhältnisse nichts mehr im Wege. Eine 'Vrddhi- 
Bildung' *iTiF-iov (ähnlich wie cpa 'Schafspelz' aus *d)Fia zu ö(F)ic) hätte 
ihr anlautendes i- regelrecht nur in h- verwandeln können, das im epischen 
Dialekt verloren gehen mußte. 

2) Kollege Tappolet hat mir in hebenswürdiger Weise seine An- 
sicht über das romanische Wort mitgeteilt, die ich mit seiner Erlaubnis 
hier folgen lasse : "Die Hauptformen im Romanischen sind : it. giuggiola, 
sip.jujuba, ir. jujube (daneben ein unklares gingeole); alle drei werden 
von griech.-lat. zizyphus abgeleitet (s. Körting, Meyer-Lübke Gr. 1, 34, Dict. 
genöral von Darmesteter-Hatzfeld usw.); mir scheint mit Recht, solange 
kein lat. jujuha zu belegen ist. — Ob lautgesetzlich? zur Not, ja; bei so 
halbgelehrten Wörtern, besonders wenn sie den Botanikern durch die 
Hände gegangen sind, müssen wir sehr nachsichtig sein. Merkwürdig sind b 
und die beiden u. Wegen des Explosivlautes an Stelle des griech. (p vgl. 

it. colpo < KÖXa(poc 

afr. pantoisier 'atemlos, beengt sein' <^ (pavracta 
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§ 35. Die Annahme des Übergangs von iu- zu Iv- hat ihre 
Feuerprobe noch dadurch zu bestehen, daß die scheinbaren Gegen« 
beispiele mit u- für idg. iu-, von denen wenigstens zwei zunächst 
recht gefährlich aussehen, eliminiert werden. Ich halte mich nicht 
lange auf bei uctKivGoc, dessen Zusammenstellung mit lütAuuenrns^ 
usw. (Brugmann Grundr. 2, 287 Anm.), wie Solmsen KZ. 32, 289 
Anm. richtig bemerkt, nichts als die Laute für sich hat, und be- 
schränke mich ferner darauf, Darbishires schon genannte Gleichung 
uqprj = lat. iuba nebst dem noch schlimmeren üaXoc zu lat. iutmt 
(Notes on the Spir. asper Exe. 2, 122) bloß zu erwähnen. 

Gewichtiger ist schon ujiieic, dessen Spiritus asper über- 
einstimmend von fast allen Forschern mit dem y- von ai. yu$ma- 
in den Kasus obliqui des Pronomens der 2. PI. identifiziert wird, 
woraus eine idg. Grundform "^iusme- resultieren würde. Doch 
ist dieser Ansatz wohl falsch. Das Richtige hat schon längst 
Thurneysen KZ. 27, 175 Anm. 2 gesehen, dessen Aufstellungen, 
wie es scheint, nur bei Brugmann Grundr. 2, 803 f. und Kurze 
vgl. Gramm. 407 f. zweifelnde Anerkennung gefunden haben. 
Thurneysens Worte 't/usmat st. *usmat gr. ujniiie ujiie, schwache 
Nebenform von lat. vösmet^ wegen des Nominativs yü-; vgl. asmat 
= *nsmet gr. djLijLie djue lat. nösmef enthalten in aller Kürze die 
rationellste Ansicht über diesen Stamm: der morphologische 
Parallelismus eines idg. *tis-me- von *ues- zu *ns-me' : *neS' bei 
der 1. PI. (ai. asma-^ gr. ajiijLie) ist ein so vollkommener und die 
Annahme analogischer Übertragung des y- im Arischen vom 
N.-Stamm (ai. yüyam) aus so leicht verständlich, daß es wohl 
geraten erscheint, *i^we- in seine Rechte als Vorform des Pro- 
nominalstammes einzusetzen und somit gr. ujiieic nicht aus *tucjLie-, 
sondern aus *ucjLie- zu deuten. Dann ist der Spiritus asper weiter 
nichts als ein physiologisches Produkt des anlautenden u-. 



it. Gittseppe <( 'Icücr^q), vielleicht auch 
frz. tromper < triumphare. 
Das einzige Beispiel mit b, das mir bekannt, ist it. hosforo < (ptüc- 
(pöpoc. Das p[b) in diesen Wörtern geht nach Meyer-Lübke, Gr. 1, 32 auf 
die ältere griech. Aussprache ph zurück. Die Erweichung zu b ist wohl 
erst im Romanischen eingetreten. — Das doppelte u statt dopp. i lege 
ich mir folgendermaßen zurecht : lat. *zisipa wurde zu *zizupa unter 
Einfluß des Labials; s. Meyer-Lübke, rem. Gr. 1, 61, 289; in unbetonter 
Stellung nicht selten (fr. jumeau <( gemellum)^ dann Vokalassimilation: 
*zuzupa^ wobei mitgeholfen haben könnte ; jus 'Brühe', rom. 'Saft' (franz. 
Kinder sagen ^'w/u«) oder ^b.v : jtidaeus, vgl. Judendorn" 
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Am bedenklichsten sieht es mit ucjliivti aus; die Ver- 
knüpfung mit ai. yvdh 'kämpfen* usw. gehört zum eisernen Be- 
stand der Etymologie, und wenn auch genau genommen beide 
Wörter nichts als den w-Laut miteinander gemeinsam haben, 
so ist sie doch so einleuchtend, daß man sie sicher nicht ohne 
Not fallen lassen wird. Auch ich denke nicht daran, sondern 
kann mit Sicherheit behaupten, daß wir bei lautgesetzlicher 
Entwicklung imGriechischen überhaupt nichts anderes 
als ücjLiivri und nicht etwa *2[uc|LiivTi erwarten dürfen. 
Das wird sofort klar, wenn man die weiteren Schicksale einer 
Grundform *iudh'S-minä verfolgt : Sie ergab im Griechischen 
zunächst *hu9cjLiivö, dann aber mußte das Hauchdissimilations- 
gesetz(h — 0-zu ' — 0-) wirken, es entstand *u0cjLiTvä, woraus weiter 
regelrecht uc)LiivTi mit demselben, aus sekundärem i- hervor- 
gegangenen Asper wie bei ubuup, uttö usw. — Es braucht bloß 
noch gezeigt zu werden, daß ein vor c noch nicht geschwunden 
war, als jenes Gesetz lebte; den unzweideutigen Beweis liefert 
TTUCjLia aus *(pev0-c-)Lia = ^bhendh-s-mn zu Wz. bhendh 'binden*. 
So bietet die Lautgeschichte von ucjliivti, bei dem die Entstehung 
eines *hiU' infolge besonderer Umstände unterbleiben mußte, 
^her eine indirekte Bestätigung unserer Ansicht über Iv- aus 
idg. iu- als eine Widerlegung. 

Noch einen Einwand allgemeiner Art muß ich zurück- 
weisen : Man könnte behaupten, wenn in- über hu- zu hiti-^ 
Iv- führte, so hätte auch ein aus su- hervorgegangenes hu- ein 
hiu-^ Iv- ergeben müssen, es wäre also etwa *2Iuc für uc = idg. 
*süs 'S(;hwein' zu erwarten. Dem ist jedoch nicht so. Wer sagt 
uns denn, daß a- und s- gleichzeitig zu A- geworden sind? 
Daß zwei phonetisch so verschiedene Prozesse wie der Wandel 
eines i- und der eines s- zu h- sich nicht genau zurselben 
Zeit abspielen, ist eine Annahme, die keiner Rechtfertigung be- 
darf. Es ist also z. B. erlaubt, den Übergang von iu- zu hu- 
früher anzusetzen als den von su- zu hu-: Man sprach schon 
*hug6m oder gai* *hiugöm aus *iug6m^ als man noch *süs sagte. 
Damit ist dei* Einwand tatsächlich schon entkräftet, denn nichts 
zwingt zu der Behauptung, daß das später aus *s«s entstandene 
*hüs nun auch wieder eine Urnlautung zu *A/ws durchgemacht 
hätte. Und sei dem auch so, so war doch jedenfalls "^hiugom nicht 
auf dieser Stufe stehen geblieben, sondern hatte einen weiteren 
S(^hritt nach y-, l- hin getan, den *ä/ws nicht mehr mitmachen 
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konnte; es ergibt sich so stets eine lautliche Differenz zwischen 
dem Produkt aus idg. iu- und dem aus sw-, die ein abweichendes 
Endresultat der beiden Lautverbindungen zur Genüge rechtfertigt. 
§ 36. Die bisher behandelten und erklärten Beispiele für 
l' aus 2- (Z;d)vvu|ui, Zieuu, Z;6pH, Ivföv^ nach dem sich le\)f- 
vujLii, ZujLiri, nach dem sich Z;ijü|li6c im Anlaut gerichtet hat, 
und 2;eid) sind nun auch wirklich die einzig sicheren; alle anderen 
Fälle, in denen l- einem «- der übrigen Sprachzweige gleich- 
gesetzt wird, entbehren der Evidenz. Ich bespreche die wichtigsten : 
Zunächst läßt sich eine im Griechischen weitverbreitete Wortsippe 
im Zusammenhang abtun : Solmsen hat in seinem dankenswerten 
Aufsatz IE. 14, 426 ff. gezeigt, daß sich lr\Teuj mit bi2;Ti|Liai, 
ZifjXoc, Z^n^ia, ZinTpoc, la\r\ auf eine gemeinsame Wurzel 
zurückführen lassen, als deren Grundbedeutung man etwa 'Streben 
nach etwas, eilen^ ansetzen kann. Für ZrijLiia, Z^nTpoc mag dabei 
auf die semasiologisch parallele Entwicklung von ahd. antdn 
'ahnden, strafen' in Vergleich mit ags. anda 'Eifer' erinnert sein^). 
Ich weiche von Solmsens Darstellung nur in zwei Punkten ab, 
nämlich erstens darin, daß ich Zicüpoc (und vielleicht auch diri- 
Zlapeuj) doch lieber nach der alten Weise mit lujiu verbinde 
(zur Bedeutung rax^c vgl. das zur selben Wurzel gehörige engl. 
quick^ deutsch keck; — Solmsen setzt 2[uup6c = abg.jarb 'amarus, 
iratus'). Zweitens suche ich die nächsten Verwandten der Gruppe 
in andrer Richtung. — S. führt die griech. Wz. 2g-, la- auf ein 
idg. ja' zurück. Zwar steht er mit Recht der Heranziehung von 
ai. yävan- 'Angreifer', yätj'- 'Rächer' skeptisch gegenüber, sieht 
aber weitere Abkömmlinge dieser Wurzel z. B. in ai. yat^ das 
allerdings semasiologisch mit^HTeuj einige Berührungspunkte zeigt, 
doch nicht solcher Art, daß die Gleichung zwingend wäre. Geldners 
Bearbeitung von yat (Ved. Stud. 3, Uff.)? ^^i die sich S. beruft, 
ist nicht ganz einwandsfrei. Prüft man seine Übersetzungen nach, 
so ergibt sich doch manches Gekünstelte, das jedenfalls nicht 
besser als das bisher Gebotene ist, und von einer wirklichen 
Kenntnis der ältesten Bedeutung des ai. Verburas sind wir 

1) Die beliebte Verbindung von ZY]}x\a mit ai. i/am 'halten, zügeln' 
ist nicht gerade schlagend. Besser paßt zu letzterem, wie ich mit andern 
annehme (z. ß. Christ Griech. Lautl. 108), das Adjektiv f^|ui€poc, ursprüngl. 
'gebändigt, zahm', in der Suffixbildung offenbar seinem Oppositum d\eö- 
0€poc gleich. Solmsen KZ. 32, 147 f. stellt f^imepoc zu ahd. ^*<imar 'traurig'. 
Das kann aufrecht erhalten bleiben, wenn man für jdmar etwa von dem 
Begriff des 'Befangenen' ausgeht. 
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immer noch weit entfernt. [Die bei Solmsen a. a. 0. 436 nach 
Stokes-Fick Vgl. Wtb. 2*, 222 herangezogenen keltischen Wörter, 
ir. St *Eifer' usw. halte ich allerdings für verwandt mit yat] — 
Dem nsl.yoZ'Neid*, von Bezzenberger BB. 27, 160 und nach ihm 
von Solmsen direkt mit Z;fi\oc gleichgesetzt, scheint, nach jcditi se 
'simulare' und jeden Molosus' zu urteilen, eher der Begriff des 
Heimtückischen, Hinterlistigen zugrunde zu liegen. Unter diesen 
Umständen ist es gewiß möglich und erlaubt, eine andere Etymo- 
logie zu befürworten: Schon die Art der Reduplikation in biZ!T]jLiai 
legt den Gedanken nahe, daß die Wurzel ursprünglich mit ö- 
angelautet habe, also *bi-öia-|Liai von einer idg. Wurzel dm^ dia^ 
di 'streben, eilen" ^). Diese läßt sich nicht nur in ai. rff "fliegen* 
wiedererkennen, sondern hat auch im Griechischen in biepoc 
*eilig', bie)Liai, öiuj-kuu ('nachstreben* = 'verfolgen*) Ausläufer hinter- 
lassen (vgl. nocli Prell witz Et. Wtb. 75). Das e von biejLiai erkläre 
ich etwas abweichend von Osthoff MU. 4, 13, Brugmann Gr. 
<jramm.3 278 als für a in *öiajLiai durch direkte Anlehnung an das 
sinnverwandte lejiiai eingetreten. Die Tiefstufe di in h\vx\ 'Strudel, 
Wirber, das sich in der Bedeutung gut zu 2;dXri aus *bmXa 
^Wallung, Sturm' stellt. — Die vokalische Anlautsform öi- ver- 
hält sich zu t- aus öi- genau wie die von ßioc aus *gjfi- zu 
Znv aus *gs^«-. — Demnach auch Ziriieuj aus *öiaTetuj etc. — 

Die Vereinigung von dZrixilc mit ai. yahvä- 'eilend, rastlos* 
^Bezzenberger BB. 1, 336) ist begrifflich ganz ansprechend, er- 
fordert aber eine Erklärung des d-, das Prellwitz Et. Wtb. 5 
schlechtweg als 'kopulativ' bezeichnet. Damit ist wenig gesagt. 
Will man an der Etymologie festhalten, so kann man *db-taxr|c 
^hinzueilend, dahineilend* als Grundform ansetzen und darin die 
im Griechischen schon mehrfach gesuchte Präp. *ad = lat. ad 
wiederfinden. — Noch anders W. Schulze QE. 471 ff. 

In aiZ^Tioc, aiZ;r|ioc endlich hat man seit lange die in 
iutienis usw. enthaltene Wurzel für 'jung sein* zu erkennen ge- 
glaubt (eingehender darüber Hoffmann BB. 15, 62 f.); doch ist 
das äußerst unsicher. Das ai- hat auch Hoffmann noch nicht 
befriedigend gedeutet, und mit viel mehr Wahrscheinlichkeit sucht 
Solmsen KZ. 32, 288 f. Anm. einen griechischen Repräsentanten 
<ler Wurzel in ouvov • uyiec Hes. (= lit. jdunas 'jung'). Wenn das 



1) Der Vergleich mit ai. di 'leuchten' usw. wird von Solmsen a. a. 0. 
433 mit Recht verworfen. 
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stimmt, so ist auch aus diesem Grunde die erwähnte Interpreta- 
tion von a\lr]öc unmöglich. — 

Darf ich somit meine Theorie, l- == i- der andern idg. Sprachen 
als eine speziell griechische Erscheinung zu deuten, für genügend 
begründet halten, so ist der Zweck des letzten Abschnitts er- 
reicht. Wenn das Resultat vielleicht für manchen Etymologen 
insofern unbequem sein mag, als man nun nicht mehr so ohne 
alle Umstände ein griech. l- einem sonstigen i- gleichsetzen darf, 
so lialte ich es doch andrerseits für einen Gewinst, die Ursprache 
von einem Laut befreit zu haben, dessen Existenz bisher in dem 
Verhalten eines einzigen Spraclizweiges wurzelte. 



Ich rubriziere kurz die Hauptergebnisse meiner Unter- 
suchungen : 

]. Durch ein im Inlaut aus -s- zwischen Vokalen oder vor 
konsonantischen Sonorlauten entstandenes -A-v^ird 

Der A-Vorschlag unter- 
bleibt, wenn der Haupt- 
ton unmittelbar folgt: 

iaivuü aus *icdviuj. 



1. Anlautender Vokal aspi- 
riert : 



eüuj 



aus *eucuj. 



ijLiepoc 



T) 



*icjLiepoc. 



2. AnlautendeTenuis aspi- 
riert : 

Gpuov aus *Tpucov. 
GpTvaH „ *Tpi-cvaH. 

H. Anlautendes F-aspiriert: 
4ap6v aus *Fecap6v. 



^VVUjLll 



?7 



'FecvujLii. 



4. Anlautendes a- über ih- 
zu l-: 



Z^UJVVUjLll 



aus *i€cuj. 



1) 



lUJCVUjLll. 



iXiJC 



^1 



*icXuc. 



TTTiöc aus *7Tac6c 
Tpau\6c „ *Tpauc-\6c. 



IOC 'Gift* aus *Fic6c. 
düveojLiai „ *Fujcv€iOjLiat. 
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IL Außerdem wird ein F- zu - und ein i- zu l- 

f* 

1. Vor einem c im Wort- 
innern: 

kTUüp aus FicTUüp. 

2. Vor einem p + stimm- 
losem Konsonanten im 
Wortinnern: 

^pcT] aus *Fepca. ZöpH aus *i6pH. 



wohl auch Z!uüCTr|p aus *iu)CTr|p. 



in. Endlich wird i- noch über hi- zu t- vor u: 

2[ut6v aus *hitigöm^ *iug6m. 
L\)\xy\ „ *htümä^ *iümä. 



Nachträge und Berichtigungen. 

S. 13, Z. 1 V. u. : Pedersen KZ. 39, 407 setzt diop = armen, sur 
'Schwert'; jedenfalls sehr unsicher. 

S. 26, Z. 6 V. u. ff. füge hinzu : Ebensowenig beweist die Stinim- 
haftigkeit des c vor jii im späteren historischen Griechisch, die 
in Schreibungen wie vpriqpiZjLia, koZjlioc zum Ausdruck kommt, 
etwas fürs ürgriechische. — Für -A- aus -s- vor konsonan- 
tischen Sonorlauten auch Fick Bß. 29, 7 f. 

S. 36, Z. 11 V. u. : über aipa jetzt Jacobsohn, Quaestiones plau- 
tinae 37 ff. 

S. 38, Z. 1 V. u., S. 39, Z. Iff. : Meine Behauptung, daß der ä- 
Vorschlag jünger sei als das Hauchdissimilationsgesetz, muß 
ich nach dem, was S. 154 ff. über die Entstehung eines ih- 
ausgeführt wird, zurücknehmen. Da zur Zeit dieses Gesetzes 
anl. i- bereits zu h- geworden war (ecxdpa aus *hecxctpct, 
*t€cxapa S. 152), hätte sich nachher kein ih- mehr bilden 
können. In der Tat hätten mich auch die Zwischenformen 
*hihjLiepoc, *hih€pöc nicht zu meiner Aufstellung verleiten 
dürfen, denn ihre weitere Entwicklung kann man sich auch 
so denken, daß ihr inlautendes A-Element bereits vor dem 
Hauchdissimilationsgesetz soweit reduziert oder beseitigt wor- 
den war, daß es nicht mehr dissimilierend wirken konnte^ 
Den entscheidenden Beweis dafür, daß -A- zur Zeit des ge- 
nannten Gesetzes nicht mehr existierte, liet m z. B. Geoc 
aus *8Fec6c, *0Feh6c (lit. dväse 'Geist*), xaioc aus *xaihoc 
(gaU.-lat. gaesum\ x^i^^^i aus *x€c\ioi, *x^bXioi), die nicht als 
*T€6c, *KaToc, *KeiXioi auftreten. Damit fällt denn auch das, 
was S. 39 f. über die sekundäre Entstehung des ' von aöoc 
gesagt wurde, und femer ist S. 28 eijuaprai als Beispiel für 

Somraer, Griechische Laatstudien. 11 



162 Nachträge und Berichtigungen. 

die A- Antizipation zu streichen; in beiden setzt der Asper 
den alten idg, Anlaut s- fort. Ebenso muß S. 79 für ireoc 
und S. 81 für cireoc auf die dissimilatorische Erklärung ver- 
zichtet werden, die ja auch von keinerlei Belang ist. — 
Übrigens scheint inl. s früher zu h geworden zu sein als 
anlautendes, da nach unsrer Annahme (S. 156) i- früher zu 
A- wurde als s-, aber noch durch inl. -ä- aus -s- zu ih- 
umgestaltet worden ist. Diese chronologische Differenzierung 
ist unbedenklich; öfters eilen Lautwandlungen desWortinnem 
den gleichen im Anlaut voraus: So ist inl. F früher unter- 
gegangen als anlautendes, und gerade auch die weitere Ge- 
schichte des h bietet dieselbe Erscheinung : Im Inlaut überall 
Schwund schon in urgriechi scher Zeit, aber im Anlaut Be- 
wahrung bis tief in die historische Gräzität hinein. — Ich 
glaube demnach, die in der vorliegenden Arbeit zur Sprache 
gebrachten urgi'iechischen Lautvorgänge bis auf weiteres 
zeitlich etwa so anordnen zu dürfen : 

1. Wandel von inl. -s- zu -A-. 

2. A-Assimilationen im Anlaut. 

3. Wandel von /- zu A-. 

4. „ ,, w- zu iu- (von idg. «w- = urgr. hu- zu hiu-): 

O. „ „ S- „ AI-. 

6. Hauchdissimilation. 

7. Wandel von j/u- aus u- zu hu-. 

S. 48, Z. 1 V. u. f. hinzu: Vgl. jetzt noch Deiters, De Creten- 
sium titulis publicis quaestiones epigraphicae, Bonner Dissert. 
1904 S. 27 ff. (mir erst nach Beginn des Druckes zugänglich 
geworden). D. setzt S. 50 die Inschrift ins Ende des 2. Jahrhs. 
V. Chr. und verbessert an unserer Stelle die Lesung des Vene- 
diger Flugblattes stillschweigend ebenfalls in eTiiopKiovri (S. 37). 
— Von der miserablen Qualität dieser Überlieferung gibt das 
bei D. Ajigemerkte ein deutliches Büd. 

S. 63, Z. 7 V. u. 1. pär$nih. 

S. 68, Z. 17 V. u. 1. Plut. statt Plur. 

S. 76, Z. 4 : Eine Verbindung von kosd mit quältcs (quasiUus) 
ermöglicht W. Schulze, Z. Gesch. lat. Eigennamen 462 durch 
Zurückführung des letzteren auf *qiias-slo-s. Damit wird die 
Zugehörigkeit von KrijLioc zu koäb wieder fraglich. Ist kti|li6c 
= *Ka7T-)Li6-c (zu lat. capio)? — 

S. 80. Z. 5 V. u. : Ebensowenig überzeugt mich Osthoff, Arch. 
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f. Religionsw. 8 ^ 1 ff. d. Sep.-Abdr., der Froehdes Etymologie 
näher zu begründen sucht. 

S. 84, Z. 3 ff. füge hinzu : Thumb Idg.Anz. 14, 8 f. 

S. 90, § 19: Dazu auch Thumb Idg.Anz. 14, 8 f. 

S. 98, Z. 10 V. u. 1. äXiov. 

S. 99, Anm. 1 : Ebenso Thumb Idg.Anz. 14, 9. 

S. 113 Anm. : Wie gut es war, den Eigennamen Sergius nicht 
zu etymologischen Zwecken zu mißbrauchen, zeigen jetzt die 
Bemerkungen von W. Schulze, Z. Gesch. lat. Eigennamen S. 230. 

S. 119, Z. 16: Über 4'bvov — veno s. auch Hermann, Z. Gesch. d. 
Brautkaufs bei den indogerm. Völkern, S. 33 ff., der zu keiner 
positiven Entscheidung über die Zugehörigkeit des slavischen 
Wortes zu dem griechischen (und germanischen) gelangt. 

S. 120, Z. 4 V. u. : fr. 95 n. d. Etym. Gud. 

S. 141, Z. 8 ff. V. u. : Zu ahd. jener jetzt Brugmann, Demonstrativ- 
pronomina S. 91 f. 

S. 143, Z. 13 : Über «- im Armenischen jetzt Pedersen KZ. 39, 
405 f. 
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aÄ/^i- 13. 29. 
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f/e 139 f. 
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vaväea 86'. 


AlbaBesisch. 


lett. kruicesi» 81. 


vavära 85. 


ff'ei 143. 
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vaS- 84. 103. 


fter*' 99. 
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chvon 114. 
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lett. Wirin/g 116. 
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wrBJiaj 117. 


svOdu- 110. 


(rjsj 65. 


v0i 112. 
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M€jä 62. 


AvesÜsch. 


serb. Irska 61. 






trbali, 61. 


Germanisch. 


aeSma- 35. 


ucAa 15. 


{öemeineermaniscli und Qo 


isA,-^;.™ läti. 


t»/«i 111. 


tisch nnbezeichnet.) 


^riÄJa- ÖS. 


negelt 102. 


ahd. ancha 58. 


paauSha''rva- 113. 


t^Rlfl 119. 


ags. anda 157. 


niäha^rvalli 113. 


t!ino 119 m. Nachtr. 


ahd. atttdn 157. 


yaeJye«; 140 f. 


irwAt 117. 


an. «uso 2. 


yäM 99. 




ahd. bi-tDar6n 113. 


oöpaea 86'. 
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schwed. W»M 73. 


vakrko 126. 
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nhd. braun 69. 


vUkwrva- 113. 


aisüg 13. 


ahd. br&n 69. 


Aar- 113, 


dvdaä Nachlr. z. 38. 




Att"ri>a- 113, 


eismi 29. 


oberd. e«er 141. 


Armenisch. 


y^e' 142. 
jrfMnos 158. 


fairzna 63. 
nhd. Fo/f 71. 


aif 30. 


lett. jaut 153. 


nhd. Flam 69. 


yorc 87. 


>Mr 1.^8. 153. 


schwed. /lüM 73. 


syenui« 87. 


Jüszi 153. 


fst- 17. 


tue 143. 


>&(«* 145. 


an. fmwlr 70. 


sur Nachtr. z. 13. 


kaspti 81. 


ahd. froBC 70. 


rcwn 87. 




nhd. Froieh 70. 
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mengl. früde 70. 71. 

nhd. Gefäß 71. 

nhd. Geiz 73. 

as. gltmo 61. 

engl. glou> 61. 

nhd. glühen^ Glut 61. 

nhd. hauen 79. 

ags. hoem 76. 

nhd. herrlich 117. 

an. hrjösa 81. 

an. Är^nw 76. 80. 

as. hrOrjan 74. 

ahd. »V 142. 

ahd. tw, /mi^'/ä 142. 

iusiza 5. 

ahd. jdmar \bl ^ 

oberd. ^'<ir 141. 

ahd.^'ew^- 141 m. Nachtr. 

ßr 99. 

oberd. ^'escrn 141. 

ahd. ioÄ 142. 

nhd. Judendorn 154*. 

nhd. keck 157. 

lasiws 81. 

engl. g^w/cÄ; 157. 

ahd. ruoren 74. 

sa»!^;^ 29. 

nhd. Saum 18. 

ahd. «a^Äa 112. 

ags. salig 112. 

ahd. sa/o 32. 

nhd. Schnake 56. 

nhd. Schwall 112. 

nhd. schwellen 112. 

ahd. se/m 29. 

an. seimr 29. 

ahd. S4i^(^)a 55. 

engl. s»a^ 56. 

engl, snagged 56. 

engl, snaggy 56. 

an. swa^i 56. 

ndl. swoe^• 56. 

ndl. snoeks 56. 
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ndd. swöÄ; 56. 

ahd. sorgen 113. 

nhd. 5towrf 66. 

«fa/u^an 66. 
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an. 9^}7/a 66. 
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an. svara 151. 
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ags. swelan 111. 
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ahd. SM;ero 114. 

ahd. <anna 72. 

wws 32. 

nhd. Waffe 99. 

«?ar 113. 
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ahd. irewaZ 119. 

mhd. w?<Ä5 100. 

ahd. weban 152. 
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nhd. TTßw?« 112. 
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w^^^n 99. 
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ahd. wintön 104. 

wulan 111. 
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nhd. TFwwscÄ 70 ^ 

nhd. Zwirn 57. 

Keltisch. 

(Irisch unbezei Cimet.) 

atpr 142. 

gall. avi' 5. 

kymr. cÄ«?e/ 112. 

des-sel 112. 

ean^ 58^. 

ä 158. 

/örr 117. 

/"er^ 131. 

fraech 125. 

gall.-lat. gaesum Nachtr. 

z. 38. 
kymr. Äe?y^ 112. 
kymr. hufen 29. 
kymr. iach 142. 



/cc 142. 

kymr. ieuanc 142. 

abrit. lo^ 142. 153. 

Üh 142 f. 

/^^M 142. 

kymr. iwrch 147. 

mrath 30. 

dac 142 f. 

«a«7 112. 

snagair 56. 

snaidim 56. 

snaigh 56. 

so-, «M- 6. 

truisc 76. 

tuath'bil 112. 

Italisch u. Romanisch. 

(Lateinisch unbezei chnet.) 

ae^ 158. 

aemidus 29. 

a^rumna 13. 

aeruscare 30. 

ae« 36. 

aßs^ttö 29. 

agell US 63. 

a^er 63. 

u. aiiseriato 113. 

areo, aridus 14. 

arista 14. 

aser 13. 

auger e 86. 

a«r*5 74. 

«Ms^cr 37. 

biduont 59. 

it. bosforo 154*. 

caesaries 73. 

camus 76. 

copio Nachtr. z. 76. 

ca^w 71. 

castrare 79. 

celebrum 63. 

it. coZpo 154*. 

coluber 63. 

crii«^a 81. 

curMO« 63. 

^Äor^e 124. 

6n«»9 14. 

volsk. esaristrom 2. 
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fagrare 73. 


0. <«!( 123, 


dTpöc 123 f. 


fundv» 79. 


»eptem 1. 


defpuj 133. 


frutex 60. 


a«S««-2. 


äilm 86. 


frz. gingeoU 154'. 


Serjrii« 113 m. Nachtr, 


druxAc 168. 


il. giuggiola 154". 


U. seritu 113, 


aiavi^c 13, 


it. Giuseppe 154'. 


aero 133. 


alEi^ioc 168, 


haurio 2. 


Mfuore 11.5. 


ait-rfic 158. 


sp. Aiiero 151. 


Berum 113. 


alMO 29 f. 


frz. huih 151. 


BJJMBS 81. 


atvu) 54. 104. 


frz. Auit 151. 


8(ei/a 63. 


alpa 36 m. Nachtr. 


iacio 2. 


auaui» 110. 


atpetv 101. 


iecur 138. 


SU* 148', 


aipuj 36. 


ingruo li. 


rnlcuB 99. 


dKoi^ 6. 10, 


iuba 151, Ifw. 


o. (.««^ 162, 


iKöcta las. 


ludaew 154'. 


it. treato 37. 


ÄKotiuu 10. 77 f. 


.»jwm 148. 163. 


triduom 59. 


dKpod□^al 77. 


im 138. 153. 154', 


(Wt..- 57. 


ÄKTUip 118, 


tuuaf 155. 


tripodationem 59. 


ÄKiüv 5 '. 103. 


iuuencm 142. 155, 


tripodaiierunt 59. 


itXia. 111, 


sp. ji0iiba 154. 


tripudium 59 f. 


tikx^hiw 111. 


frK. >iy«*e 154'. 


(WBmpÄus 68, 


aioc 98. 


trz. jujm 154'. 


frz. tromper 154*, 


Skiz 112. 


frz. y«>»«»a 164', 


(ronÖru 38, 


äXiCKonai 101, 


Uctica m. 


Kaüum 116 ff. 


dXXoc 88. 


lutum 32, 


«oHi« 84. 116(1. 


ÄfiapTdvuj 30 f, 38, 


nescio 60'. 
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nescius 60 '. 
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»eniM 70'. 
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«errura 117. 
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«ici« 98, 
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uolup 107. 
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äpiLiöc 133 ff. 
äpcnv 132. 
'Ahpciujv 126. 
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dcKÖc 123. 
dcTrip 63. 
dcriKÖc 124. 
dcTU 123 f. 
'AcTubiKibac 124 
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ÖTpecToc 147. 
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aÖT^vov 40. 
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aöXic 36. 
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z. 38. 
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dcpeXiriZei , d(p€Xiric|Liöc 

108. 
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^TiKa 2. 
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^kOjv 5 ». 84. 87. 92 MOS. 

kXdvY] 88. 111. 
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^H 91 f. 
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gpTov 87. 125. 131. 
IpTU), ^PTW 99. 124 f. 
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^qpepHovTi 129. 
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Icpiciioc 94. 
d(p€T€lOV 106*. 
^qpidXTTic 49. 
d<p(€C0ai 102. 
^q)iv(ouc 118. 
dqpiopKdu) 47 ff. 52. 
dqpiopKOC 47. 
^qpOTTTai 107. 

^qpOTTTTlC 107. 

dqpopKiovTi48. m. Nachtr. 

^(popKioc 49. 

Ixpaov 74. 

^X c- 122. 

IXiw 28. 

^djpujv 2. 113. 

?iwc 3. 11 f. 

Fa\{cKO|uiai 101. 

Fappev 132. 

FacKui- 123. 

FdcTU 123 f. 

Fh€ 96. 110. 

Fh€Kaba|LiO€ 92. 96. 110. 

F€KacToc91f. 96 f. 104'. 

F€KaT€pOC 91. 

F€K€ba|uioc 92. 
FeXdva 93. 96. 
FeH 92. 96 f. 
FeEriKovTa 96. 



Fep- 'sagen' 133. 
FepT- 'einschließen' 115. 

127 ff. 
Fecirapiöv 120. 
Fecir^pa 120. 
Fexac 99. 
Fdxoc 106. 
Fiax^i 144. 
F(€|üiai 102. 
FicTiau 94. 
FicTUjp 96 f. 
FoTkoc 124. 
ZöXy] 157 f. 
leid 138. 153 f. 157. 
Uc\ia 138. 
Zdccu) 147. 
recToc 138. 147. 
ZeuTvufii 138. 157. 

Z€UKT/|P 118. 

Zlw 138. 143. 145. 147. 

157. 
l?\\oc 157 f. 
lr]iiia 138 f. 157 f. 
lY\v 158. 
lY\Tiw 157 f. 
rriTpetov 138 f. 
rnxpoc 138. 157 f. 
lilDcpov 154. 
ZopKdc 147. 
ropH 147 f. 157. 
Ivyov 138. 142. 143. 148. 

153. 157. 
rOGoc 153. 

ruiüiTi 138. 142. 153. 157. 
mixa 138. 

ruDimöc 138. 153. 157. 
rOjvvuiLii 138. 145. 147. 

157. 
Iwpöc 157. 

Zuict/ip 138. 145. 147. 
ld)w 157. 
nap 13. 
f^axai, f^axo 3. 
flbOc 93. 110. 
n^a 7. 
^eiLiöc 38. 

f|ia 'Speise' 14. 119. 154 ^ 
f|ia 'Spreu' 14. 
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fjlE («otp«) 14. 


(orpöc 11. 


fcTuip 89 f. 115. 119ff. 


*|\Uv 14. 


(b€Lv 89. 


tupK« 148. 


Va2. 


t&ioc, i:&ioc 106 fT, 


KaGaualviu 3. 40. vgl. a 


fjXiK- 92 f. 


l&lüTQl 106», 


Nachtr, z. 38. 


fiXoc 84. 115, llßff. 


Ibpi( 120, 


KoeaOcai 2 f. 


ii^ai 28. 


ibpOtc 92 f. 


KaedpTvuMi 129'. 


»IMßpoTov 30. 


U^la> 102, 158, 


naeeipTtu 129 fr. 


#|Heic 28. 32 fr. 


Upal 102, 


KdeeipEiC 130. 


#|tiipa 90. 122 f. 


Up6c u. Sippe 2. 10. 


Kdeeppo 134. 


i^^tpoc 139. 157 ■. 


19 ff, 37 ff. 


•caenXiutei 116. 


^Mopfc, ti^opoc 31. 


Xntii 2. 104. 


xaeibovree 105. 


*iv[a 28. 37 '. 139. 


'Ii^cuiv 9. 


KaeiK£Te{icac 24. 


Jjirop 138. 152, 


InTpd-v 9. 


Kaia. 78. 


^pi 12. 


Uabi 108 ff. 


Kdpa 80. 


*|ÜKOH0C 7. 


iKETac 24. 


Kdcnopoc 31, 


f|Oc 6 ff. 


■|Xu9uci 109. 


Korauavd 40, 


*|iüc 6. 11. 


(Wuj 111. 


KtttoOcai 3, 


eaj)id-tia ÖÜ. 


(Wc 32. 


KOTOUCTl^C 3. 


eo|l{ud 47 '. 


ipdxiov 115. 


KOTeiXuiTICIJ^VOC 102. 


eeiXöitehov 61 fl', 76, 


iVepoc 27 f. 31. 37 f. 


KUTeip-fui läftff. 


BiWoc 62. 


IHTlvöc 28'. 


KOTtiXiDcac 116. 


e6ioFioTo(c) 13. 


Ivdui, Mw 34 1. 


KOTioOceai 119. 


eeäc Nachtr. Z- 38. 


IVK Ilö. 118. 


KdXpOITTOV 37. 


B/\nr\ 53. 


Ivncic 35. 


KHUVÖC 76. 


epaveüm 64 f. 


[viov 118. 


KidZvi 79. 


epävoc ß*f. 


hnc 35. 


«dvtueoc 81. 


epavOccuj 64. 


iÖMiupoi 35. 


K^apvov 79. 


epaüm Gl. 


topK« 148. 


K£tuj 79. 


ep^o^im 61, 


iopKoc 148. 


KeUdv 63. 


epidteiv 68. 60. 


idc 'Pfeil' 35. 


Kivcai 79. 


ep[a^l0oc 58 fr. 


(6c -Gift' 5'. 115. 119. 


KEVT^UJ 79. 


epiflceai 58". 


idrnc 12 f. 


KecTdc 79. 


Gpiatic 5«, 


loutiu 152. 


Kdujpoc 81. 


Gpiilcai 61, 76, 


■iTTopebüV 24. 


kP|Xov 88. 


9pivaE 64 IT. 


i'trTToc 23 f. 90, 


KTiHÖc 76 m. Nachtr. 


epivla 57. 76 f. 


'Ipic, Iptc 102. 119. 


Ki6Kpavov 80. 


epTov 57 f. 


It 102. 118. 


KXdu) 79. 


epoipöc 38, 


TCKiu 123. 


KÖInoc Nachlr. z. 2li. 


eptiov 60 f. 


'lc^apoc 28. 


KÖpcn 10. 


Opüac 61. 


icnepa 28. 


Kopdivn 63. 7t. 


epücioc 61. 


'Icjjr[vri, 'kjieiva 27 f. 


Koupeöc 10. 


eupoKXipcXibtc 38- 


'Icpnvdc 28, 


Kpöv- 80. 


e»ip\6c SH. 


'IcoKapönc 106, 


Kpdva 80. 


idvuj 8 f. 10. 


'koK^nc 106, 


Kpdvva 80. 


ia^poc 14. 58 f- 


tcoc, Vcoe 105 ff, 123, 


Kpdvoc 80- 


^do^al 9 f. 


icTi« 91. 94fr, 132, 


KpuOpoc 81, 


lapöc II, Sippe 2. 19 iT, 


icTopeiv 120, 


Kp^uuov 77. 79, 


'Idctiiv 9 f. 


IcToplo 120. 


KpVn 80. 
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xptvvuj 4:4-, 
Kp(vu) 44. 
xpoaivm 78. 
xpöimuov 77. 79. 
Kpouvöc 76. 80. 
xpoOui 74-. 78. 
xpOoc 81. 
KpOcxaXXoc 81. 
xOkXoc 63. 
xuXivbdu) 63. 
KuXXöc 63. 
Kuv^u) 77. 
KUpTÖC 63. 
KUIVOC 81. 

Ahaß€Toc 4S. 
Xhaßdjv 81. 
XoicGoc 81 f. 
XO|Lia 32. 
XOxvoc 26. 
luidXßaH 72. 
)Lieipo|Liai 30. 
)Li€|LiöpriTai 32. 
M^CKOC 123. 
laopuccu) 64 
)Liuj|aoc 153. 
vclccu) 57. 

VUKT- 57. 

vuccu) 57. 

oTba 89. 

oi|Lia 35. 

oi|iioi 29. 

Ol ILIO c 29. 

oto|Liai 13. 

öicTÖc 14. 

öktO) 101. 109 f. 

öXxoc 99. 

öXiuoc 111. 

öXoc 88. 

ö|li€ctiujv 96. 

öttXov 99. 

ÖTru(u) 77 f. 

öpdu) 2. 50 ^ 51. 112ff. 

öpyavov 131. 

öpTcic 131. 

öpYdu) 131. 

öpTn 131. 

öpiLin 133. 

'Opimiabac 135. 



öpimiKac 134-. 
öpimoc 134". 
öpvic 132. 
öpvuiui 133. 
öpoc 99. 
öpcoc 4-1. 
öpxaXic 132. 
öpxdXixoc 132. 
öpTuH 132. 
oöbiup 149. 
oöXn 14-9. 
oöim^c 34-. 14-9. 
oövov 158. 
oupd 41. 43. 
oup^u) 89. 126 f. 
oupoc 113. 
oöc 15 f. 74. 
öqppa 152. 
TTaiuj 78. 

TTttXÖC 75. 
TTttVeqpOTTTOU 107. 
TTttÖC 75. 

irapaOa 74. 
irdcKoc 74. 
ireTciLia 156. 
ir^Xo|uiai 63. 
irevraheTripiba 106. 
nioc 1. 79. Nachtr. z. 38. 
TTepiTTiciLiaTa 75 f. 
irepiqpXeOuü 73. 
irriXöc 74 f. 
Tzr\6c 75. 
miliu 75. 77. 

TTIXOC 80. 
TTICOC 75. 

Tr(TUC 72. 
TTXeiCTiepoc 23. 
TTXricTi€poc 23. 
irXiec 61. 

TTÖC 17. 

tzöcQy] 79. 
TTOOC 16 f. 

TTpiairoc 80 m. Nachtr. 
irpiui 78. 
iTpooi|LiidZ[o|Liai 51. 

1Tp00(|Üll0V 51. 

irpoceoupouv 127. 
Trpoupa(p)xov 51. 



•irpujpei 51. 
irpöpoe 50. 
TTT^pva 63. 

TTTtcCU) 75. 

iru0|ui/|v 79. 

TTUvbaH 79. 

ttOjc 16 f. 

irOöu 50. 

f)duj 71. 

f)UTr|p 118. 

ceXdvva 25. 

c^Xac 25. 87 f. 111. 

c€Xr|vri 25. 

cdXivov Ulf. 

cGevapöc 67. 

cG^vioc 67. 

cG^voc 65 ff. 

cG^vui 67 f. 

CfitXag 72. 

c|LiiXoc 72. 

cirdu) 79. 

ciT^oc 81. Nachtr. z. 38. 

CTT/|Xaiov 81. 

cirnXuTH 81. 

CTaGeuui 4. 

CTareuu) 4. 

CTia 81. 

CTIOV 81. 
CTUpaH 72. 
cuYKaöeipTUi 129 f. 
cuYKaT€ipTui 129 f. 
cuXXaß)^ 63. 
cuiLiirpoupoi 50. 
cuvhepHovTi 96. 129. 
cuvGpavöuj 64 f. 76. 
ccpe- 91. 
cxavBoc 122. 
ZuüKpaTeuc 22. 
TttOpoc 88. 
Taxfioc G. 8. 
T€|Lidvrioc 8. 
Tiouxa 152. 
TpauXöc 76. 
Tpduj 65. 78. 147. 
Tpy]pöv 80. 
Tp/|pujv 43. 80. 
Tpiaiva 81. 
TpivaE 54 f. 
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Tp(cq)uXXoc 60. 
öcxKivGoc 155. 
öaXoc 155. 
ÖTpoc 151. 
ubpiav 149. 
öbpoc 148. 
öbujp 151. 
öeXoc 151. 
öXduj 148. 151. 
ö|ui€ic 142. 155. 
öimvoc 151. 
YiraToböpoc 149 ^ 
'TiT€pac 150. 
'YirepKubibac 150. 
öirö 148 f. 151. 
öiru 149 f. 
öc 156. 
uc|üi(viq 156. 

ÖCTttg 117. 

ucT€pac 149. 
ö(p/i 151. 155. 

U(pibO|Ll€VOC 105. 

öq)oc 152. 
uq)oi|iia 107. 
(im 151. 



qpaivu) 44. 

qp^cirepe 120. 

qpidXn 71. 76. 

(piXuH 73. 

(pivQKa 72. 

cpXifiu 73. 

(pXeuu) 73. 

q)X^ujc 68. 

(pXoioc (qpXooc) 69. 77. 

(popOccu) 64. 

q)poi|aidZ[o|üiai 45. 

q)poi|uiiov 45. 49 ff. 

(ppoöboc 45 f. 49 ff. 

q)poupd 45 ff. 49 ff. 

(ppoupdu) 45. 

(ppoupöc 45. 

qppüvri, q)puvoc 69 ff. 

q)pujpia 50. 

(ppujpiov 50. 

Xaioc Nachtr. z. 38. 

XaiTn 73. 76 f. 

XeiXioi 25. 44. Nachtr. 

z. 38. 
X^XXioi 25. 44. 
XeXdjvri 71. 



XtXioi 25. 

XX(uj 61 f. 

XöXxoc 38. 

XpaOu) 73 f. 78. 

Xijjov 49. 

ipj^q)iZ:|uia Nachtr. z. 26. 

ilia, cpa 18 f. 154 K 

ibiax 18. 

CD|uioc 41. 

ijüvdoimai 119. 

liiv/i 119. 

iLvoc 119. 

Oipa 99 f. 141. 

O&poc 99 f. 

die 16. 

Syrisch. 

isüzfd 154. 

Etruskisch. 

easun 10. 
eiasun 10. 
heiasun 10. 
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